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Die Aufgabe, welche sich der Verfasser dieser Schrift gestellt

hat, lässt sich wie folgt zusammenfassen: Die verschiedenen Eigen-
tümlichkeiten, welche die Anordnung seitlicher Organe an einer

Pflanzenachse aufweist, unter der Annahme einiger einfachen Vor-

aussetzungen, in einem causalen Zusammenhang zu bringen. Mehr
speziell wurde auf diese Weise versucht, die Zahlenbeziehungen
und zwar besonders das häufige Auftreten der sogenannten Haupt-
reihe, zu erklären als die notwendige Folge bestimmter allgemeiner

Beobachtungstatsachen, welche selber von diesen Zahlenbeziehungen
ganz unabhängig erscheinen.

Zwar kann man von einer allgemeinen Blattstellungstheorie ver-

langen, dass sie alle Eigentümlichkeiten in der Stellung seitlicher

Organe erklärt aus Vorgängen, welche sich im Innern des Vegeta-
tionspunktes abspielen, aber die Aufstellung einer solchen Theorie

muss, wenigstens bei dem jetzigen Stand unseres Wissens, vorläufig
unterbleiben.

Eine der Eigenschaften, welche beim Studium der Anordnung
von seitlichen Organen an Pflanzenstengel am meisten auffällt, ist

diese, dass bei einer sogenannten regelmässigen Blattstellung die

Ansatzstellen seitlicher Organe zu einander in annährend überein-

stimmender Weise gestellt sind. Eine Betrachtung der Vegetations-
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punkte, auf welchen die seitlichen Sprossungen hervortreten, ergiebt
dann weiter, dass dieselben sich im jugendlichen Zustande als mehr
oder weniger „ähnliche" Körper zeigen, welche dicht aneinander

liegen, während auch hier die Uebereinstimmung in der gegensei-

tigen Stellung besteht. Nun ist in der Natur eine solche Anordnung
niemals v^ollkommen genau realisirt und weil die Anzahl seitlicher

Organe auch notwendig eine beschränkte ist, so kann die überein-

stimmende Lage in Bezug zuj„al]en anderen Organen" auch niemals
bestehen. Das verhindert jedoch nicht, dass ein Studium von Figu-
ren, welche eine solche Anordnung mathematisch genau verwirklicht

aufweisen für die ßlattstellungslehre von grosser Bedeutung sein muss.
Der erste Teil der vorliegenden Arbeit enthält nun auch eine

rein mathematische Betrachtung von dergleichen Konstruktionen.
Obwohl die Ableitungen möglichst elementar gehalten sind, waren
dabei mehrere mathematische Entwickelungen nicht zu vermeiden;
es sind jedoch die Hauptresultate dieses Teils in einer Rekapitula-
tion zusammengefasst und dieser ist Folgendes entnommen.

Es sind an erster Stelle die Eigenschaften von Punktsj'-stemen
auf einer Kreiszylinderfiäche. einer Ebene und einer Kreiskegel-
fläche, studiert worden, welche S3^steme derart sind, dass die Strah-

lenbüschel, welche man erhält, indem man verschiedene Punkte
des Systems mit allen anderen verbindet, entweder kongruent (für
die Kreiszylinderfiäche) oder ähnlich (für die Ebene und Kreiskegel-
fläche) sind. Dabei wurden die Fälle, worin unter den Strahlen-

büscheln kongruente oder ähnliche „Spiegelbilder" angetroffen wer-

den, nicht in Betracht gezogen.
Die Haupteigenschaften solcher Punktsysteme, welche „regel-

mässige" (auf einer Kreisz3'linderfläche) i) und „ähnliche" (auf einer
Ebene oder auf einer Kreiskegelfläche) genannt wurden, sind diese,
dass darin unendliche Reihen von Punkten auf Schraubenlinien

(Kteiszylinderfläche), logarithmischen Spiralen (Ebene) oder Kegel-
loxodromen (Kegelfläche) liegen. Die logarithmischen Spiralen haben
alle dasselbe Zentrum, die Kegelloxodrome laufen alle nach unend-
lich vielen Umgängen in dem Kegelscheitel zusammen. Die drei

genannten Arten von Kurven wurden gemäss der botanischen Aus-
drucksweise unter dem gemeinschaftlichen Namen „Spiralen" zusam-

mengefasst.
Die Punktsysteme Hessen sich in zwei Arten einteilen. Bei der

ersten Art konnten alle Punkte auf einer einzigen Spirale aufgenom-
men werden, solche Systeme sind „einfache" genannt. Die Punkte
können in diesem Fall von einem bestimmten Punkt aus, die Haupt-
spirale entlang, durchlaufend nummeriert werden; sie zeigen eine

konstante Divergenz. Bei der zweiten Art Sj^steme ist eine solche

einzelne Spirale unmöglich, solche S3^steme wurden „mehrfache"
genannt.

Von allen möglichen Punktsystemen sind solche für die weitere

Betrachtung ausgewählt, um deren Punkte sich auf der Fläche be-

1) Herrn Prof. Dr. Fred. Schuh dankt der Autor die Bemerkung, dass unter

den in dieser Weise ganz allgemein definierten „regelmässigen Punktsystemen auf einer

Kreiszylinderfiäche" auch noch solche vorkommen, welche er nicht berücksichtigt hat.

Die Verallgemeinerung, welche er auf p. 9 sub. 2 seiner Betrachtungen gegeben hat,

ist nämlich nicht erlaubt. Diese neue Art Punktsysteme kann als „regelmässige zweiter
Art" von den betrachteten unterschieden werden. Wo in diesem Referat von regel-

mässigen Punktsysteme die Rede ist, werden nur solche „erster Art" gemeint, die-

jenigen zweiter Art haben für die Kreiskonstruktionen und für die weiteren Betrach-

tungen keine Bedeutung.
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stimmte Kreiskonstruktionen ausführen lassen. Dabei muss bemerkt
werden, dass hier unter Kreisen auf einer Kreiscylinderfläche und
einer Kegelfiäche „Raumkurven" verstanden sind, die derart sind,
dass sie nach dem Abrollen auf einer Ebene wirkliche Kreise dar-

stellen. In den genannten Kreissystemen wurden die Kreise entwe-
der alle gleich gross (für die Kreiscylinderfläche) oder derart ange-
nommen, dass ihre Radien sich verhielten wie die Leitstrahlen vom
Zentrum (für die Ebene) oder vom Scheitel (für die Kreiskegelfläche)
aus nach den Mittelpunkten gezogen. Die Punktsysteme wurden nun
derart gewählt, dass jeder Kreis von vier oder sechs anderen tan-

giert wurde, aber so, dass kein Schneiden von Kreisen im S5^stem
auftrat. Solche Kreiskonstruktionen

,
welche als „regelmässige" (auf

einer Kreiscylinderfläche) und „ähnliche" (auf einer Ebene und auf
einer Kreiskegelfläche) „Sj^steme tangierender Kreise" angedeutet
sind, zeigen sehr übereinstimmende Eigenschaften.

Nehmen wir an, das Punktsystem, um dessen Punkte die Kreis-
konstruktion ausgeführt wurde, sei ein einfaches und der Kreis um
dem Punkt o berühre die Kreise um die Punkte m und n (also
auch diejenige um die Punkte —m und —n), so sind alle Kreismit-

telpunkte auf zwei Systemen von m und n „Kontaktspiralen" zu

ordnen, und das System kann angedeutet werden als ein solches
mit dem zweizähligen Kontakt m und n. Der relative Kreisdurch-
messer aller Kreise eines bestimmten Systems ist konstant und es
besteht für einen bestimmten Kontakt m und n eine Beziehung
zwischen diesem relativen Kreisdurchmesser und der Divergenz
des Punktsystems. Die graphische Darstellung dieser Beziehung
für verschiedene Werte von m und n ist nun im Allgemeinen so-

wohl für die Kreiss5^steme auf der Kreiscylinderfläche als für solche
auf der Ebene und der Kreiskegelfläche „praktisch" dieselbe. Nur
für Systeme mit den Kontakten und 1, 1 und 1, 1 und 2, zeigen
sich für die drei genannten Fälle bemerkenswerte Verschieden-
heiten.

Die Kreiskonstruktionen auf der Kreiskegelfläche sind nur als

Projektionszeichnung darzustellen. Wählt man dazu die Projektion
auf einer Ebene, die senkrecht auf der Kegelachse steht, so geht
das ähnliche Punktsystem auf der Kegelfläche über in ein solches
auf einer Ebene. Die Kreise auf der Kegelfläche werden dann aber

dargestellt durch geschlossenen Kurven, welche den Namen „Folioi-
den" erhalten haben. Das Kreissystem wird also dann dargestellt
durch ein System „ähnlicher tangierender Folioiden". Die Gestalt
der Folioide wird bestimmt durch den Wert des Scheitelwinkels der

Kegelfläche, aber auch durch den relativen Durchmesser des Krei-

ses; sie kann also sehr verschieden sein und eine sichelartige Ge-
stalt zeigen oder sich mehr einem Kreis nähern, sie kann stark ge-
bogen sein oder nur ganz wenig. Die ähnlichen Systeme tangierender
Kreise auf einer Ebene sind ein besonderer Fall der Folioiden-

systeme.
Die Beziehung zwischen dem (konstanten) relativen Durch-

messer der Folioiden eines Systems (d. h. das Verhältnis des Win-
kels, unter welchem man vom Zentrum aus die Folioide sieht, zu

360°) und die Divergenz, wird für verschiedene Kontakte m und n
wieder „praktisch" durch die oben genannte graphische Darstellung
wiedergegeben, und zwar gilt dies ungeachtet des Wertes, welchen
der Scheitelwinkel der Kegelfläche besitzt. Nur für die kontakte
und 1, 1 und 1, 1 und 2, zeigen sich Verschiedenheiten für ver-
schiedene Scheitelwinkel. Aus dieser graphischen Darstellung lassen
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sich dann mehrere wichtige Schlüsse ableiten wie z. B. die folgen-
den: Mit einem relativen Folioidendurchmesser zwischen 1 und + 0,58

lassen sich nur Systeme mit dem Kontakt 1 und 1 darstellen und
zwar mit einer Divergenz von 180°. Fällt dieser Durchmesser zwischen
+ 0,5 und 0,375, so sind damit nur Sj'steme mit dem Kontakt 1

und 2 zu realisieren, und die Divergenz kann dabei variieren von
180° bis 128°,5. Für Werte zwischen 0,58 und 0,5, kann je nach der
Grösse des Scheitelwinkels ein System mit dem Kontakt 1 und 1

oder ein solches 1 und 2 auftreten. Liegt der Wert zwischen 0,375
und 0,28, so lassen sich sowohl Systeme mit dem Kontakt 2 und 3

als solche mit dem Kontakt 1 und 3 darstellen, u. s. w.

An mehreren graphischen Darstellungen und Konstruktionen
der genannten Systeme wurden ihre Eigenschaften weiter klarge-

gelegt, aber es kann darauf hier nicht weiter eingegangen werden,
nur möge bemerkt werden, dass sich die mehrfachen Systeme auf
einfache Weise von den einfachen ableiten lassen. Im ersten Teil

der Schrift sind weiter auch noch regelmässige und ähnliche Sys-
teme tangierender Kugeln behandelt worden. Diese waren für die

Theorie selber zwar ohne Bedeutung, doch sind sie besonders dazu

geeignet, die wahre Natur der Kreissysteme zu beleuchten; auch
besitzen sie eine historische Bedeutung, sie spielen nämlich eine

Rolle in den Theorien von Airy, Delpino und Schwendener,
welche Bedeutung erst durch die hier gegebene Darstellungsweise
klarzulegen war.

Es muss schliesslich noch bemerkt werden, dass die regelmäs-
sigen Kreissysteme auf der Zylinderfläche bereits von Schwen-
dener, sei es auch von einem anderen Standpunkt aus, studiert

wurden, während die Betrachtung der ähnlichen Kreissysteme auf
der Ebene sich (wenigstens für die höheren rechtwinkligen Kontakt-

systeme) einigermassen anschliesst an eine Arbeit von Church.
Im zweiten Teil der Schrift wurden dann zuerst die Beobach-

tungstatsachen der Blattstellungslehre zusammengestellt und weiter
die Aufgabe, welche sich der Autor gestellt hat und wie sie oben
beschrieben wurde, klargelegt. Dann ist mit der Behandlung der
konstanten Blattstellung (d. h. Konstanz in der Anordnung bei der

Anlegung und nicht etwa bei der weiteren Entwicklung der Organe)
angefangen.

Durch Betrachtung der Form der Querschnitte junger Blattan-

lagen auf verschiedenen Stammscheitel und der Anschlussfiguren,
welche sie am Scheitel aufweisen, sowie durch die Ueberlegung,
dass der Teil des Vegetationspunktes auf welchem die jüngsten An-

lagen hervortreten, wenigstens in roher Annäherung, als eine Kegel-
fläche betrachtet werden kann, und durch die Beobachtung, dass
die Anlagen, wenigstens in der Nähe der Ansatzstellen, in der

Richtung der Achse emporwachsen, wurde der Autor dann zur Auf-

stellung folgender Hypothese geführt:
Die Umrisslinien der jungen Ansatzstellen bilden ein ähnliches

System tangierender Kreise auf einer Kreiskegelfläche. Die Quer-
schnittfiguren der Vegetationspunkte weisen dann ein ähnliches

System tangierender Folioiden auf.

Schon aus dem soeben Gesagten geht hervor, dass dieser Satz
nur annähernd richtig sein kann. Dazu fügen sich dann noch andere
Umstände, die eine Abweichung voraussehen lassen: Die älteren

Anlagen sind meistens auf einem tiefergelegenen Teil des Scheitels

eingepflanzt als die jüngsten; sie zeigen ausserdem in vielen Fällen
ein beträchtlicheres Breiten- und Dickenwachstum in den oberen
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Teilen als an den Ansatzstellen, wodurch (für die höheren Teile)

Divergenzänderung und Kontaktwechsel eintreten kann. Auch ist

die Blattstellung niemals ganz regelmässig, eine genau gleiche Di-

vergenz wird nie eingehalten.
Behält man nun diese Umstände im Auge, dann muss dennoch

die grosse Uebereinstimmung überraschen, welche die Querschnitt-

figuren von Stammscheiteln, die für verschiedene einfache und
mehrfache Blattstellungssysteme angefertigt wurden, mit den theo-

retischen Figuren zeigen. Besonders für die jüngsten Anlagen zeigt
sich die Aehnlichkeit mit Folioiden-Systemen sehr überzeugend. Auch
der im ersten Teil der Arbeit aufgefundenen Beziehung zwischen

Divergenz und relativem Folioidendurchmesser wird wenigstens
annähernd Genüge geleistet.

Die Anlegung neuer Organe im Anschluss an vorhandene bei

konstanter Blattstellung, lässt sich dann in folgender Regel aus-

drücken: Die Anlegung geschieht in der Weise, dass die neuen

Anlagen sich, nach Beendigung der ersten Entwicklungsphase, in

das vorhandene ähnliche System einfügen. Sucht man nun ferner

nach, welche Tatsachen dazu genügen und auch wirklich bei der

Anlegung innegehalten werden, so sind das die folgenden:
1. Für die neuen Anlagen |ist der relative Durchmesser der

Ansatzstelle derselbe wie für die bereits vorhandenen jungen seitli-

chen Organe. 2. Diese Anlagen befinden sich in kontakt mit min-

destens zwei älteren. 3. Sie sind angelegt in den grösseren Lücken,
welche sich zwischen den älteren Bildungen befinden.

Weil nun diese Regeln nicht genau innegehalten werden und
weil bei vorkommenden kleinen Unregelmässigkeiten diese doch
bei konstanter Blattstellung im Laufe der Entwicklung nicht zu

bleibenden Aenderungen in der Stellung Veranlassung geben, so

muss noch folgende Tatsache den drei genannten hinzugefügt wer-

den : 4. Geringe Unregelmässigkeiten werden im Laufe der weiteren

Entwicklung wieder aufgehoben.
Was den unter 2 genannten „Kontakt" anbelangt, so muss be-

merkt werden, dass, wenn dieser auch in einzelnen Fällen stellungs-
weise nicht genau realisiert wird, dies doch nur eine geringe Ab-

weichung der Wirklichkeit von der theoretischen Figur bedeutet,
welche Abweichung nach Regel 4 für den weiteren Aufbau ohne

Bedeutung sein wird. Der Kontakt ist also für diese Theorie von

ganz anderer Bedeutung als für die ursprünglich von Schwende-
ner aufgestellte, für welche absolut notwendig war, um den gegen-
seitigen Druck der Ansatzstellen zu erklären.

Was die Anlegung in den „grösseren Lücken" anbelangt, so ist diese

Aussage nicht identisch mit der Annahme von Hofmeister, es wurde
die neue Anlage immer in der „grosten" von allen Lücken hervortreten.

In Anschluss an diese Betrachtungen wird dann die Blattstel-

lung an dem ausgewachsenen Stengel näher erläutert. Zuerst wird

nachgewiesen, dass man im Allgemeinen aus der Stellung am Sten-

gel kein Urteil über das Kontaktsystem am Scheitel gewinnen kann.
Die Zahlen der am meisten ins Auge fallenden Spiralscharen wer-
den bestimmt durch die Divergenz und das Verhältnis zwischen
Breidten- und Längenwachstum.

Soweit Aenderungen in der Divergenz nach der Anlegung vor-

kommen, werden diese mit Feitz der „Rectipetalität" zugeschrieben.
Aenderungen der Divergenz und von Kontakt durch gegenseitigen
Druck der Ansatzstellen, werden nicht angenommen, wohl werden
solche für die freien Enden nachgewiesen.
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Weiter werden auch die Zeichnung und Form des reifen Sten-

gels betrachtet und u. a. nachgewiesen, dass die merkwürdige Tat-

sache, dass der Stengel durchgehends eine Anzahl Rippen oder

Kanten aufweist, die durch eine Zahl aus der Hauptreihe angegeben
wird, sich unter einfachen Voraussetzungen als eine Folge von dem
vielfachen Auftreten von Kontakten aus der Hauptreihe am Scheitel,

erklären lässt.

Schliesslich wird darauf hingewiesen, dass die Theorie, wie

sie gegeben wurde, bei konstanter Blattstellung mit einem bestimm-

ten Kontakt m und w noch eine ganze Reihe Divergenzen als mög-
lich erscheinen lässt. Die Beobachtung lehrt aber, dass in der Natur

bei S3''stemen aus der Hauptreihe diejenigen, deren Divergenz sich

dem Limitwert: 137° 30' 28" nähert, bevorzugt werden. Die Bevor-

zugung lässt sich erklären durch die Annahme, dass bei konstanter

Blattstellung die Systeme mit rechtwinkligen Kontakten ausgewählt
werden und für diesen Umstand ist an der Hand eines idealen

mechanischen Modells eine Deutung gegeben.
Die Erscheinungen, denen man bei „veränderlicher Blattstellung"

begegnet, sind aus folgenden Beobachtungstatsachen zu erklären

gesucht:
1. Jede Aenderung der Blattstcllung ist begleitet von einer Zu-

oder Abnahme des relativen Organdurchmessers. 2. Die Anlegung
neuer Organe findet immer in den grösseren Lücken zwischen den
vorhandenen statt. 3. Die neuen Anlagen sind nach Beendigung
ihrer ersten Entwicklungsphase mit mindestens zwei älteren in Kon-

takt. 4. Die Aenderung der Blattstellung geschieht meistens sprung-
weise, d. h. nachdem eine beschränkte Zahl Blätter angelegt ist,

welche unter einander keine regelmässige Stellung besitzen, kommt
wieder eine konstante Blattstellung zum Vorschein.

Es wurde nun nachgewiesen, dass unter diesen Voraussetzungen
in bestimmten Fällen die neu auftretende Stellung bereits durch

den relativen Durchmesser der neu auftretenden Organe bestimmt

ist und dass sie dann unabhängig ist von dem vorhandenen System.
So geht aus dem Obengesagten u.a. hervor, dass, wenn die neu
auftretenden Sprossungen einen relativen Durchmesser zwischen 1

und 0,58 besitzen, notwendigerweise die zweireihige Blattstellung (V2)

auftreten muss. Liegt der Wert des relativen Durchmessers zwischen

0,5 und 0,375, so muss ein System mit dem Kontakt 1 und 2 auftreten.

Bei kleineren Werten dieses Durchmessers hängt die Art des neuen

Systems vom ursprünglich vorhandenen ab. War das letztere ein

solches mit dem Kontakt m und n und ist n<;2m, dann muss,

wenigstens wenn der Uebergang ziemlich regelmässig geschieht, das

neue System notwendig ein solches sein mit einem Kontakt aus der

Reihe m, n, m + n, m + 2n, u.s. w. Ein System aus der Hauptreihe
geht also unter diesen Voraussetzungen wieder in ein anderes dieser

Reihe über. War n>>2m, so können auch andere Stellungen auf-

treten; solche sind jedoch nicht näher untersucht. .

Andererseits wurden noch zwei Uebergänge erwähnt, welche
die dekussierten Blattstellungen unter den gegebenen Voraussetzun-

gen aufweisen können; einer davon führt zur spiraligen Blaltstel-

lung mit dem Kontakt 2 und 3, der zweite zu dem dreizähligen Quirl.

Für die wichtigsten dieser Fälle sind wieder Folioidenkonstruk-
tionen angefertigt, und es ergab sich dabei, dass diese eine UnvoU-
kommenheit besitzen, die wahrscheinhch dadurch veranlasst wird,
dass in der Natur eine Aenderung der Blattstcllung meistens von
einer solchen der Steilheit desjenigen Teils des Vegetationspunkts
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begleitet wird, auf welchem die neuen Anlagen hervortreten. Den-
noch zeigten die Anschlussverhältnisse an Keimpflanzen und

Axillarknospen eine sehr gute Uebereinstimmung mit diesen theore-

tischen Figuren.
Es ergaben sich nun die zweireihige Blattstellung und die

Dekussation als diejenigen Stellungen welche gewöhnlich im An-
schluss an die Kot3dedonen und an Stamm und Tragblatt auftreten.

Werden diese Stellungen beibehalten, so herrschen von jetzt an die

Verhältnisse, die oben für die konstanten Blattstellungen umschrie-

ben wurden. In vielen Fällen gehen die genannten Stellungen aber

bald über in spiralige, und zwar fand sich besonders der Ueber-

gang der zweireihigen Blattstellung in einem System mit dem Kon-
takt 1 und 2, und derjenige der Dekussation in einer Stellung mit

dem Kontakt 2 und 3 sehr allgemein verbreitet. Daneben wurde
auch der Uebergang der Dekussation in den dreizähligen Quirl
oberhalb der Kotyledonen und an Axillarknospen in Uebereinstim-

mung mit der entwickelten Theorie gefunden.
fn den angedeuteten Fällen konnte also das Auftreten einiger der

wichtigsten Blattstellungen erklärt werden als die mechanisch not-

wendige Folge der obengenannten Beobachtungstatsachen und der

einfachen Stellungsverhältnisse, welche die ersten Blätter an den

Keimpflanzen und Zweigen aufweisen.
Für die Ansichten, welche die Theorie für weitere Anwendun-

gen eröffnet, sowie für die Fälle, in welchen sie keine Anwendung
erlangt, muss auf die Originalarbeit hingewiesen werden.

Nur möge schliesslich erwähnt werden, dass in dem dritten
Teil der Arbeit: ..Betrachtungen über den Schalenbau der Milioli-

nen", der Nachweis geführt ist, dass die Querschnitte der Schalen

der wichtigsten Genera dieser Foraminiferenfamilie in der Kammer-
anordnung Eigentümlichkeiten aufweisen, welche eine frappante
Aehnlichkeit zeigen mit denjenigen, die man an Systemen junger
Anlagen an Vegetationspunkten wahrnimmt. Sogar zeigen die Spi-

ralscharen, auf denen sich die Kammern, ordnen lassen, wieder
Zahlen aus der Hauptreihe und einer der einfachen Nebenreihen.
An der Hand der Rhumbler'schen Theorien über den Schalenbau
der Foraminiferen können diese Zahlengesetze erklärt werden, und die

mechanischen Gründe', aufweiche sich diese Erklärung stützt, stimmen
in wichtigen Punkten überein mit denjenigen, welche für die Erklä-

rung der Blattstellungsgesetze Ausgangspunkt waren. Autorreferat.

Franek, G., Blütenbiologie in der Heimat. (Leipzig, Quelle und

Meyer. 34 pp. 1907.)

Die kleine Schrift ist für den Laien bestimmt, der durch sie

angeregt werden soll, selbständig blütenbiologische Beobachtungen
in der Natur anzustellen. In ihr werden an bekannten Pflanzen der
Heimat (vollständig systemlos) die allernotwendigsten Begriffe aus

der Blütenbiologie erläutert.

Ob das Büchlein seinen Zweck zu erfüllen vermag muss zum
mindesten zweifelhaft erscheinen. Zunächst fehlen Abbildungen
vollständig. Ausserdem lässt die Darstellung häufig die erforderliche

Einfachkeit vermissen. O. Damm.

Abderhalden, E. und A. Gigon. Weitere Beitrag zur Kennt-
nis des Verlaufs der fermentativen Polypeptidspaltung.
(Zeitschr. für phys. Chemie. LEI. p. 251—263. 1907.)

Von den Spaltungsprodukten ist Glykokoll ohne Einwirkung
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auf den Verlauf der Hydrolyse, der sich am optischen Verhalten
erkennen lässt. Dagegen wird der hydrolytische Prozess durch
alle optisch-aktiven, in den Proteinen vorkommenden Aminosäuren
sehr stark gehemmt, vvährend die entsprechenden Antipoden keine
bezw. nur eine geringe Hemmung ausüben; die Racemkörper nehmen
eine Zwischenstellung ein.

Die Ergebnisse gestatten den Schluss, dass die Hemmung durch
direkte Beziehungen zwischen dem Ferment und den optisch-aktiven
Eiweissabbauprodukten bedingt ist. Dem Glykokoll gegenüber, das
kein asymmetrisches Kohlenstoffatom besitzt, fehlen solche Bezie-

hungen. Wenn die Auffassung richtig ist, lässt sich die bei der

Spaltung von Glyc3i-l-tyrosin häufig beobachtete Erscheinung, wonach
die Hydrolyse zuweilen völlig still steht, um dann nach Stunden

plötzlich weiter zu gehen, so erklären, dass inzwischen das abge-
spaltene Tyrosin aus der übersättigten Lösung ausgefallen und
das vorher gebunden Ferment nunmehr wieder frei und für die

Reaktion verwendbar geworden ist. Die Versuche zeigen ferner,
warum der fermentative Eiweissabau in vitro viel langsamer vor
sich geht als im Magen' bezw. im Darm, wo die hemmenden Abbau-
produkte ständig resorbiert werden. O. Damm.

Abderhalden, E. und L. Michaelis. Der Verlauf der fermen-
tativen Polypeptidspaltung. (Zeitschr. f. physiol. Chemie. LH.
p. 326—337. 1907.)

In der Arbeit werden die von Abderhalden und Kölker bei
der fermentativen Spaltung des d-Alanylalanins durch Hefepresssaft
gewonnenen Ergebnisse einer mathematischen Analyse unterzogen.
Es ergibt sich dabei, dass sich bei gleicher Substratmenge mit ab-

nehmender Menge des Ferments die Kurve der Umsetzung immer
mehr der geraden Linie nähert. Mit steigender Fermentmenge da-

gegen nimmt die Umsatzkurve immer mehr die logarithmische
Form an. Aus diesen beiden Grenzkurven haben die Verff. die
Kurve

— In -j- s .
— = k

t a— X t

erhalten, die den Verlauf der Spaltung gut wiedergibt; a bedeutet
die Anfangsmenge des Dipeptids, x die zur Zeit t gespaltene Menge
Dipeptid; e und k hängen in einer noch nicht näher definierbaren
Weise von der Fermentmenge ab.

Zu Beginn des Versuches ist die Reaktionsgeschwindigkeit pro-
portional der Fermentmenge. Im weiteren Verlaufe vermischt sich
diese Gesetzmässigkeit stark infolge des Einflusses der Spaltungs-
produkte. Hierüber stellen die Verff. weitere Untersuchungen in
Aussicht. O. Damm.

Abderhalden, E. und Voitinovici. Weitere Beiträge zur Kennt-
nis der Zusammensetzung der Proteine. (Zeitschr. für phys.
Chemie. LH. p. 368—374. 1907.)

Die Verff. haben gereinigte Karpfenschuppen zuerst mit ver-
dünnter Salzsäure, dann mit sehr verdünnter Kalilauge und viel

Wasser behandelt und endlich noch mit 0,1 prozentiger Salzsäure
10 Tage bei 40° digeriert. Das schliesslich rein zurückbleibende
Ichtylepidin enthielt 50,870/o C; 6,560/o H; 15,69o/o N; 1,02% Sund
26,8^J/o 0. Es lieferte bei der Hydrolyse 5,7% Glykokoll, 3,1% Ala-
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nin, 15.1% Leucin, 6,77p Prolin, 1,2% Asparaginsäure, 9,2% Gluta-

minsäure und 1% Tyrosin.
Die Hydrolyse von gewaschenem Fibrin aus Pferdeblut ergab

30/0 Glykokoll, 3,60/o Alanin, P/o Valin, I50/0 Leucin. 3,60/o Prolin,

2,50/q Phenylalanin, 20/o Asparaginsäure, 10,4'^/o Glutaminsäure,
0,8% Serin und 3,50/o Tyrosin. 0. Damm.

Bach, A., Ueber das Verhalten der Peroxydase gegen
Hydroxylamin, Hydrazin und Blausäure. (Berichte, der deut-
schen Chem. Ges. XL. p. 3185—3191. 1907.)

Aus den Versuchen ergibt sich, das die zur völligen Lähmung
der Peroxydase erforderlichen Mengen von Hydroxylaminchlorhydrat,
Hydrazinsulfat und Kaliumcyanid sehr gross sind.

Es handelt sich daher hier nicht um eine Giftwirkung, sondern
um eine stöchiometrische Reaktion zwischen Peroxydase und den

genannten Stoffen. Ein Vergleich der gefundenen Mengen mit den

Mengen von Hydroperoxyd, die durch die benutzte Peroxydase aktivier-

bar sind, ergibt, dass die zur Aktivierung von 4 Mol. Hydroperoxyd
erforderliche Peroxydasemenge durch je 2 Mol. Hydroxylaminchlor-
hydrat und Kaliumcyanid und 1/4 Mol. Hydrazinsulfat zur vollen Läh-

mung gebracht wird.
Das Kaliumcyanid wirkt auf die Peroxydase in der Weise ein,

dass niedere Konzentrationen (0.05
—

0,1 g. in 100 ccm. Gemisch)
seine Wirksamkeit langsam herabsetzen. Bei höheren Konzentra-
tionen dagegen (0,4

—3 g.) tritt eine mehr oder weniger rasche und

vollständige Erholung des Enzymes ein. Das Optimum der Erholung
scheint bei 1 g. zu liegen. O. Damm.

Baumert, K., Experimentelle Untersuchungen über Licht-

schutzeinrichtungen an grünen Blättern. (Beitr. Biol. Pflan-

zen. IX. p. 83—162 1907. und Inaug.-Diss. Erlangen. 1907).

Die vorliegenden quantitativen Untersuchungen ,
die ersten umfas-

senderen auf diesem Gebiete, wurden nach der thermoelektrischen
Methode mit Hilfe eines nadeiförmigen Thermoelementes und eines

Galvanometers nach Djeprez d'Arsonval angestellt. Der Einfalls-

winkel des Lichtes betrug in den weitaus meisten Fällen 45°. Von
den zunächst untersuchten Bromeliaceenblättern wurden Stücke an
das Thermoelement gespiesst und nun zuerst mit den schuppenför-
migen Haaren, dann ohne Haarbedeckung untersucht. Das gleiche
Verfahren konnte auch bei den derberen, mit Wachsausscheidungen
versehenen Blättern gewisser Succulenten angewandt werden. Bei
den Blättern mit spiegelnden Oberflächen dagegen war das Ver-
fahren aus verschiedenen Gründen nicht angängig. Deshalb ver-

fuhr Verf. hier so, dass er symmetrisch gelegene Blattstücke das
eine Mal mit den Oberseiten, das andere Mal mit den Unterseiten
fast aufeinander nähte. Dann wurde das Thermoelement unter

Beobachtung gewisser Vorsichtsmassregeln zwischen die beiden,
einander zugekehrten Blattflächen gebracht, so dass es diesen eng
anlag. Später hat Verf. die letzte Methode in der Weise abgeändert,
dass er einfache Blattstücke auf eine grössere Schicht von Modellier-
wachs klebte und die Thermonadel zwischen Wachs- und Blattstück
schob. Um die Entstehung elektrischer Ströme beim Einstechen in

die Blätter zu verhinderen, wurde das Thermoelement mit einer
dünnen Firnisschicht überzogen.
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Die Versuche an Blättern mit dichter Haarbedeckung- ergaben,
dass die Menge der an den Haaren zerstreuten Strahlen recht be-

deutend sein kann. So wurde z. B. ein der dichten, weissen Filz-

bekleidung auf der Oberseite beraubtes Blatt von Centmirea candi-

dissima 37,5" ^ stärker erwärmt als ein normales Blatt. An jungen
Blättern von Tiissilago Farfara betrug der entsprechende Wert bis

26,8*^/0, an ebensolchen Blättern von Cydonia vulgaris ll,8'^/o, ''^^ den
mit Schuppenhaaren bedeckten Bromeliaceen Cryptanthiis acmtlis bis

ll,l('/o, an Tillandsia Gardneri bis 19,30/o.

An zahlreichen Blättern mit stark glänzender Oberseite {Hedera
Helix, FicuS'Arten, Cinnainoimem, Prunus Laurocerasus, Hex Aqui-

foliuni U.S.W.) konnte Verf. zeigen, dass die Erwärmung stärker ist,

wenn die das Licht weniger intensiv reflektierende Blattunterseite

der Lichtquelle zugewandt wird. Bei Anthuriuni nitidum betrug der

Unterschied SO^'q. Innerhalb der Dikotylen wird nach dem Verf.

das Phänomen der Spiegelung ausschliesslich durch die Aussenwand
der Epidermiszellen bedingt. Ausser der Glätte der Cutieula soll be-

sonders auch die starke Schichtung der Epidermisaussenwand in

Betracht kommen, deren Wirksamkeit sich Verf. nach Analogie
feinster paralleler Glaslamellen, eines sogenannten Glasplattensatzes,

denkt, wie er in der experimentellen Optik benutzt wird.

Auch für verschiedene Monocotylen (Araceen und Orchidaceen)
trifft diese Erklärung zu. Bei den spiegelnden Bromeliaceen-Blättern

(verschiedene Tülatidsia-Arien, Cryptanthus u. s. w.) dagegen erfolgt
die Lichtreflexion im wesentlichen an der nach innen zu gekrümm-
ten inneren Wand der Epidermiszellen, die wie ein Hohlspiegel
wirkt. Die Blätter der genannten Pflanzen sind rinnenförmig gebo-

gen. Er wird somit während der hellsten Zeit des Tages nur die

Mitte des Blattes von den senkrechten Strahlen getroffen. Alle seit-

lichen Partien dagegen werden mehr oder weniger schief beleuchtet
und sind also bereits durch ihre Lage gegen zu starke Beleuchtung
geschützt. Hiermit stimmt überein, dass die Epidermiszellen mit

hohlspiegelartigem Bau der Innenwand in der Mitte der ßlattober-

seite weitaus am besten ausgebildet sind; nach dem Blattrande zu
nehmen dagegen die Epidermiszellen allmählich tj^pischen Bau an.

Die mit einem dünnen Ueberzug von Wasser versehenen ßlatt-

oberflächen weisen eine den glänzenden Blättern entsprechende
Wirkung auf. So wurde z. B. ein benetztes Phyllocladium von Ruscus
Hypoglossunj um 19,2o/o weniger erwärmt als im trockenen Zustande.
Blätter mit Wachsausscheidungen erwärmen sich mehr, wenn man
die Wachsbedeckung entfernt. Bei Cacalia repens betrug die Diffe-

renz 13,6%.
'

Ö. Damm.

Bruek, F., Beiträge zur Physiologie der Mycetozoen. (Zschr.
für allgem. Phys-^ll. p. 506-558. 1908.)

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, die äusseren Bedingungen
zu untersuchen, unter denen die verschiedenen Verschmelzungsvor-
gänge bei den Myxomyceten vor sich gehen. Gleichzeitig beschreibt
er eine Anzahl Versuche über künstliche Aenderungen des Ent-

wicklungsganges. Als Untersuchungsmaterial diente Didytnium effu-
surn und Choudrioderina dijforme.

An den Schwärmern beider Myxom^xeten-Arten lassen sich
wohl Teilungen, aber keine Verschmelzung'en beobachten. Als Verf.
die aus den Schwärmern hervorgegangenen Amöben in neue
Nährflüssigkeit brachte, kehrten sie wieder in das Schwärmersta-
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dium zurück. Diese Abweichung von dem normalen Entwicklungs-
gang ist nicht durch Nährstoffe bedingt; denn in der alten Nähr-

lösung waren die Nährstoffe durchaus nicht erschöpft; ausserdem
trat der Vorgang auch in destilliertem Wasser ein. Verf. nimmt
vielmehr an, dass in der alten Nährflüssigkeit die Konzentration der
hemmend wirkenden Stoffwechselprodukte zu gross geworden sei.

Wahrscheinlich genügt schon eine relativ geringe Konzentration
der Hemmungsstoffe, um den Uebergang der Schwärmsporen in das
höhere Entwicklungsstadium zu bewirken.

Für die Plasmodienbildung ist zunächst charakteristisch, dass
relativ sehr wenige grössere Amöben eines gewissen Reifezustandes
verschmelzen. Verf. bezeichnet das Produkt dieser Amöbenvereini-

gung als „Plasmodielle." Die Piasmodiellen „zeigen ein ganz ähn-
liches Verhalten wie die Amöben. Sie dehnen sich durch amöboide

Bewegungen aus, treiben kleine Fortsätze und ziehen sie wieder ein.

Noch nicht aber lässt sich die für die Plasmodien charakteristische
strömende Bewegung des Körnchenplasmas beobachten."

Die Piasmodiellen nehmen durch Umfliessen massenhaft Amöben
in sich auf. Dann werden die aufgenommenen Amöben ,

deren Verf.

in 1 Stunde bis 18 gezählt hat, verdaut. „Bei diesem eigenartigen
Verdauungsprozess sieht man zunächst die noch unverdauten Amöben
und Cysten längere Zeit in der nunmehr in das Plasmodiumstadium
übergehenden Protoplasmamasse liegen. Sobald dann die Strömung
eintritt, gewöhnlich 5—6 Stunden nach dem ersten Verschmel-

zungsakt, werden die aufgenommenen Amöbenkörper in der auf-

und niederströmenden Bahn der Körnchen mit fortgerissen; nach

wenigen weiteren Stunden sind sie bereits verdaut, und das Plas-

modium zeigt eine homogene Körnchenmasse."
Die dem Schwärmerstadium folgenden Amöben teilen sich in

den ersten Tagen andauernd. Der Teilungsvorgang nimmt so lange
seinen Fortgang, bis eine gewisse Abnahme der Nahrung in der

Nährflüssigkeit eingetreten ist. Dann aber wirkt auch eine durch

Stoffwechselprodukte bedingte qualitative Aenderung des Nähr-
mediums mit. Eine Verdünnung der Flüssigkeit und damit eine

Verdünnung der Konzentration der Hemmungsstoffe erregt die Tei-

lungsfähigkeit aufs neue. Da bei den Versuchen die Kulturschale
noch genügend Nährstoffe enthielt, ist es wahrscheinlich, dass sich

der Nahrungsmangel nur in der nächsten Nähe der Objekte geltend
macht. Aber selbst wenn man durch Schütteln eine bessere Vertei-

lung der Nährstoffe herbeiführt, unterbleiben die weiteren Teilun-

gen, sobald erst einmal die Konzentration der Hemmungsstoffe ihr

Optimum für die Lebenstätigkeit der Amöben überschritten hat,

Verf. schliesst hieraus, dass der- qualitativen Aenderung der Nähr-
stoffe ein grösserer Einfluss auf die Teilungsfähigkeit zuzukommen
scheint als der quantitativen.

Mit der durch die Stoffwechselprodukte veränderten Flüssigkeit
wurden Versuche angestellt. Dabei ergab sich, dass die Plasmodien-

bildung durch sie eine Förderung erführt, wenn man sie Amöben
der jüngsten Entwicklungsstufe zufügt.

Nachdem der Vermehrungstätigkeit der Amöben durch die

Hemmungsstoffe eine Grenze gesetzt war, beobachtete Verf. eine

Anzahl Entwicklungsstadien, die durch Nahrungsaufnahme eine

besondere Grösse erreicht hatten. Sie hielten sich gewöhnlich am
Grunde der Kulturschale auf. Die kleineren Objekte teilten sich in

frischer Nährlösung wieder, und auch Schwärmerbildung aus Amö-
ben trat bei ihnen auf. Die grösseren Formen dagegen erwiesen
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sich in neuer Nährlösung als teilungsunfähig: sie encystierten sich

nach einiger Zeit. Der Verschmelzungvorgang findet nur zwischen

Amöben der letzteren Art statt. Die grösseren Amöben besitzen

somit ganz andere physiologische Eigenschaften als die kleineren.

Die Verschmelzung eines Plasmodiums von Didymiiim mit

einem Plasmodium von Chondvioderma ist dem Verf. nicht gelun-

gen; die beiden Plasmodien zeigten vielmehr kontraktorische Erre-

gung. Bei Verschmelzung von Plasmodien derselben Art war es

vollständig gleich, ob das Aussaatmaterial von verschiedenen Spo-

rangien sl:ammte, oder ob es aus ein und demselben Sporangium
entnommen worden war, oder ob eine einzige Spore ausgesät wurde.

O. Damm.

Coppenrath, E., Beziehungen zwischen den Eigenschaften
des Bodens und der Nährstoffaufnahme durch die Pflan-

zen. (Inaug.-Diss. Münster, 1907. 62 pp.)

Zu den Versuchen wurden sehr verschiedene Bodenarten be-

nutzt, die man als typisch bezeichnen kann: ausgeprägter Sandbo-

den, lehmiger Sandboden, Lehmboden, Kalkboden, Tonboden und
Schieferboden. Verf. hat diese Böden zunächst einer eingehenden
chemischen und physikalischen Untersuchung unterworfen. Dann
wurden Pfianzen (Hafer, Kartoffeln, Roggen) in den Bodenarten ge-

zogen. Bei der Reife der Pflanzen stellte Verf. fest, wie gross der

Gehalt an aufgenommenen Mineralstoffen war.

Die Bodenarten besassen einen sehr verschiedenen Gehalt an

Pflanzennährstoffen. So enthielt der Tonboden 4,12<'/o Gesamtkali

gegenüber einem Kaligehalt von l,170/o beim Sandboden und nur

0,7''/o beim Kalkboden. Von den Lösungsmitteln für die verschiede-

nen iNährstoffe erwies sich für alle Fälle gut brauchbar eine 2pro-

zentige Lösung von Zitronensäure.
Als neues Verfahren zur Bestimmung der leichtlöslichen Nähr-

stoffe hat Verf. die Behandlung des Bodens mit Wasser unter

Druck angewandt. Ein fünfstündiges Dämpfen bei 5 Atmosphären
erwies sich als zweckmässig. Die auf diese Weise gelösten Mengen
von Nährstoffen kommen den durch die Pflanzen aufgenommenen
Mengen ,wesentlich näher als die Nährstoffmengen, die dem Boden
durch chemische Lösungsmittel entzogen werden. Auch hat sich

zwischen dem so „gelösten Bodenkali und dem von den Pflanzen

aufgenommenen Kali eine Beziehung herausgestellt, während tür

Phosphorsäure und Kalk sowie Magnesia bestimmte Beziehungen bis-

jetzt noch nicht beobachtet worden sind."

Die Versuche ergaben weiter, dass die Böden aus Wasserstoff-

superoxyd grössere oder geringere Mengen Sauerstoff zu entbinden

vermögen. Verf. schreibt die sauerstoffentbindende Kraft des Bodens
zunächst einer Enzymwirkung zu: denn 1. treten die Reaktionen
auf Enzyme ein; 2. wurde die katalytische Kraft durch Behandlung
des Bodens mit Enzymgiften wie Chloroform, Jod, Quecksilberchlo-
rid und Blausäure abgeschwächt bezw. aufgehoben. Zu der Enzym-
wirkung gesellt sich eine Kolloidwirkung von Manganoxyden,
Eisenoxyden u. s. w.; die sauerstoffentbindende Kraft dieser Oxyde
kann nur durch Blausäure zeitw^eilig aufgehoben werden. Je grösser
der Humusgehalt des betreffenden Bodens war, um so grösser zeigte
sich seine katalytische Kraft. Nur der an Manganoxyden reiche
Tonboden macht hiervon eine Ausnahme.

Die Nährstoffaufnahme der Pflanzen aus den verschiedenen
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Bodenarten ist ausser von der Menge der vorhandenen leichtlösli-

chen Nährstoffe auch abhängig von der Feuchtigkeit und der Tiefe

der nährfähigen Bodenschicht. Sie nimmt mit dem Feuchtigkeits-

gehalt des Bodens bis zu öO^/o der wasserhaltenden Kraft, sowie
mit der Tiefe der Bodenschicht bis zu 30 cm regelmässig zu.

0. Damm.

Djebaroff, I. A. Th., Ein Beitrag zur Wasserverdunstung
des nackten und bebauten Bodens. (Inaug. Diss. Halle. 1907.

152 pp.)

Aus den nach der Methode der Wägung unter Benutzung von
Glasgefässen angestellten Versuchen folgert iVerf., dass der Son-
nenschein der Hauptfaktor für die Verdunstungsgrösse ist. Dem
Wind kam bei den Versuchen, bei denen die Pflanzen nicht sehr
dicht standen, nur eine untergeordnete Bedeutung für die Transpi-
ration zu. Grössere Bedeutung für die Transpiration will Verf. dem
Winde überhaupt nur dann zumessen, wenn die Pflanzen in grossen
Massen dicht nebeneinander stehen, so dass bei Windstille die mit

Dampf gesättigte Luft eingesperrt bleiben würde.
Ein Boden mit feiner Struktur vermag viel mehr Wasser zu

verdunsten als ein Boden, dessen Bestandteile gröbere Beschaffen-
heit zeigen. Ferner konnte Verf. nachweisen, dass die Verdunstungs-
grösse dem Humusgehalt des Bodens umgekehrt proportional ist.

Die künstlichen Düngemittel sind in den in der landwirtschaft-

lichen Praxis üblichen Mengen für die Verdunstung des unbebauten
Bodens belanglos. Erst wenn sie in grösseren Quantitäten ange-
wandt werden, üben sie eine hemmende Wirkung aus. Der Stall-

dünger dagegen vermindert die Verdunstung bereits bei den ge-
bräuchlichen Mengen. Da der Wasserverlust des bebauten Bodens
in erster Linie von der Verdunstung der Pflanzen abhängt, deren

Entwicklung aber durch die Düngemittel gefördert wird, so wirken
diese indirekt auf die Verdunstung ein. Die zur Bildung von 1 Gramm
Trockensubstanz nötigen Wassermengen gehen mit der Höhe des

Ernteertrages herab.
Enthält ein Boden noch die Wurzeln von einer früheren Ernte

(Stoppelfeld), so verdunstet er mehr Wasser als ein Boden ohne
solche Wurzeln. Hieraus ergibt sich für die Landwirtschaft, dass
ein brach gelegener Boden eher ungelockert gelassen werden kann
als ein Boden mit Stoppeln. O. Damm.

Fischer, E. und E. Abderhalden. Bildung von Polypeptiden
bei der H5'drolyse der Pj-oteine. (Berichte der deutschen
chemischen Gesellschaft. XL. p. 3544—3562. 1907.)

Durch Abbau des Seidenfibroins und des Elastins waren die

Verff. früher zu Produkten von einfachem Bau gekommen, die mit

synthetisch hergestellten Verbindungen identifiziert werden konn-
ten. Es hatten sich drei Dipeptide in Form ihrer Anhydride isolie-

ren lassen. Aus Seidenfibroin war ein aus Glykokoll und d-Alanin,
ferner ein aus Gh^kokoll und l-Tj^rosin zusammengesetztes Dipeptid,
aus Elastin ein aus Gl3"kokoll und 1-Leucin kombiniertes Produkt
entstanden. Da diese drei Dipeptide aber nur als Anhj'dride vorla-

gen, so Hess sich nicht bestimmt entscheiden, welches der beiden

Dipeptide, von denen das entsprechende Anh3'^drid sich herleiten

konnte, am Aufbau des Proteins beteiligt ist. Das Methyldiketopipe-
razin z. B. konnte ebensowohl aus Gl3''C3^1-d-alanin (NHo. CH2. CO. NH.



62 Physiologie.

CH(CH..). COoH) wie aus d-Alanylglycin (NHo. CH (CHo). CO. NH. CHj.

CO2H) durch' Wasseraustritt entstanden sein.

In der vorliegenden Arbeit berichten die Vertf. nun über eine

neue Methode, nach der es ihnen gelungen ist, die Dipeptide aus

den Produkten der Hydrolyse in anderer als in Anhydridform zu

isolieren. Dadurch ergaben sich sichere Aufschlüsse über deren

Struktur. Nach der neuen Methode werden die Polypeptide in ihre

f^-NaphtalinsuUbsaurederivate übergeführt. Die Naphtalinsulfosäure-
derivate erfahren durch verdünnte Salzsäure eine Spaltung in der

Weise, dass die Polypeptidkette gesprengt wird, während die Bin-

dung der Naphtalinsulfogruppe und der Aminosäure erhalten bleibt.

Diejenige Aminosäure, die nach der Spaltung als Naphtalinsulfo-
säurederivat vorliegt, hat am Anfang der Polypeptidkette gestanden.
Da aus Seidentibroin durch Darstellung und Spaltung des Naphta-
linsulfosäurederivats von dem aus Glykokoll und d-Alanin bestehenden

Dipeptid Alanin und die Naphtalinsulfosäureverbindung des Glj'ko-

koUs genommen wird, so ist damit bewiesen, dass in demselben ein

Glycyl-d-alanin vorliegt, wie die Verff. bereits früher vermutet hat-

ten. Sie neigen ferner zu der Annahme, dass sich das beschriebene

Verfahren allgemein zur Lösung von Strukturfragen bei den Poly-

peptiden anwenden lässt.

Es ist den Verff. neuerdings gelungen, durch Spaltung von
Proteinen noch weitere Dipeptide zu gewinnen. Ausserdem ist die

Bildung eines Tetrapeptids bei der Hydrolyse des Seidenfibroins

sehr wahrscheinlich gemacht worden. Es setzt sich aus Glykokoll,
d-Alanin und l-Tj^rosin zusammen und wird durch gesättigte Lö-

sung von schwefelsaurem Ammonium, sowie durch Kochsalz bei

Gegenwart von Salpetersäure oder Essigsäure ausgefällt. Sein Ver-

halten ist also dem der Albumosen ganz ähnlich. Bisher nahm man
an, dass nur hochmolekularen Körpern diese Eigenschaften zukom-
men sollten. Die Verff. schliessen aus ihrem Befunde, dass für die

Fällbarkeit durch Ammoniumsulfat ausser der Molekulargrösse auch
die Natur der im Molekül enthaltenen Aminosäuren massgebend sei.

O. Damm.

Fröhlich, H., Stickstoffbindung durch einige auf abge-
storbenen Pflanzen häufige Hyphomyceten. (Jahrb. für wiss.

Botanik. XLV. p. 257—304. 1908; gleichzeitig Inaug. Diss. Basel

1907.)

In der Arbeit, die aus dem Baseler botanischen Institut hervor-

gegangen ist, wird der Nachweis geführt, dass Alternaria teniiis

Nees., Macrosporhini commune Rbh., Horniodendron cladosporio'ides
Sacc. (Syn.: PenicüUum cladosporio'ides Pres.) und Cladosporium her-

bariim die Fähigkeit besitzen, den elementaren Stickstoff der atmo-

sphärischen Luft zu assimilieren.
Das völlig reine Sporenmaterial dieser Pilze wurde einer Nähr-

lösung eingeimpft, die auf 100 ccm. destillierten Wassers 0,1 g.

Monokaliumphoshat, 0,02 g. Magnesiumphosphat, Spuren von Na-
triumchlorid und Ferrosulfat und 2 bis 5 g. Dextrose enthielt. Bei
der Herstellung und Aufbewahrung der Nährlösung verfuhr Verf.
mit peinlicher Sorgfalt. Die Kulturen wurden in einen geräumigen,
gut gelöteten Zinkkasten gebracht, in den nur Luft eintreten

konnte, die von Stickstoffverbindungen frei war.
Alle 4 Pilze bildeten im Laufe von wenigen Wochen sehr kräf-

tige, die ganze Nährlösung anfüllende Mycelien. Ihr Wachtstum war
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so üppig, dass es kaum hinter dem Wachstum gewisser mit Pepton
und Rohrzucker genährten Kulturen von Aspergillus niger und Pe-

nicillium glaucuni zurückstand. Ein geringer Zusatz (0,5
—

P/o) Kali-

salpeter zu der Nährlösung bewirkte nur eine sehr schwache Wachs-
tumssteigerung. Wie die nach der Kjeldahl 'sehen Methode ausge-
führten quantitativen Bestimmungen ergaben, betrug die Stickstoff-

zunahme durchschnittlich im 100 ccm. Nährlösung bei

Macrosporiinn commune 3,70 mg.
Alternaria tennis 3,34 „

Cladosporiinn herbarum 2,26 „

Hormodejidron cladosporioides . . . 1,93 „

Die mit den Sporen eingeführten Stickstoffmengen kommen für
die Beurteilung der Versuche nicht in Betracht. Sie betrugen, wie
Verf. durch eine Ueberschlagsrechnung zeigt, nur einen sehr klei-

nen Bruchteil eines Milligramms. Dass der Stickstoff aber in der ste-

rilen Nährlösung in einer der benutzten Bestimmungsmethode un-

zugänglichen, dagegen durch den Pilz verwertbaren Form vorhan-
den gewesen sein könnte, ist ausgeschlossen. Verf. schliesst daher
aus seinen Versuchen, dass die gefundene Stickstoffzunahme auf die

Fähigkeit der Pilze zurückgeführt werden muss, den freien atmo-

sphärischen Stickstoff zu assimilieren.

Bei fast allen Kulturen überstieg der Stickstoffgehalt der abfil-

trierten Lösungen denjenigen des trockenen Mycels ganz beträcht-
lich. Fröhlich sucht die Tatsache auf die Ausscheidung stickstoff-

haltiger Stoffwechselprodukte durch die Pilzhyphen zurückzuführen.
Die älteren Kulturen assimilieren relativ (d. h. im Verhältnis zur

gebildeten Trockensubstanz) weniger Stickstoff als die jüngeren. Ein
konstantes Verhältnis von Trockengewicht und assimiliertem Stick-

stoff besteht also nicht.

Als Kohlenstoffquelle erwies sich die Dextrose weitaus am ge-
eignetsten. Doch erfolgte auch in der Kultur auf Zellulose, dem
Kohlehydrate, auf dem die (abgestorbenes Pflanzenmaterial bewoh-
nenden) Pilze unter natürlichen Verhältnissen vorkommen, reichli-

ches Wachstum. Pentosen oder gar mehrwertige Alkohole dagegen
waren als Kohlenstoffquelle gänzlich ungeeignet. Der Dextrosever-
brauch betrug regelmässig ein Mehrfaches der gebildeten Trocken
Substanz.

Alle 4 Pilze sind obligat aerobe Organismen. Azidimetrische

Bestimmungen in der vom Mycel abfiltrierten Lösung ergaben, dass
eine Säuerung des Substrates nicht stattfindet. Gasentwicklung war
niemals zu beobachten. Verf. nimmt daher an, dass die Dextrose
von den Pilzen in normaler Weise veratmet wird. Hieraus erklärt
sich deren relativ lebhaftere Stickstoffassimilation gegenüber Clostri-

dium. Pasteurianum , dass den Energiewert der Dextrose bei der

Vergärung nur unvollständig ausnützt.
Auf 1 g. verbrauchter Dextrose wurden an Stickstoff durch-

schnittlich assimiliert von:

Macrosporium commune 8,92 mg.
Alternaria tenuis 5,02 „

Cladosporium herbarum, 4,38 „

Hormodendron cladosporoides . . . 2,56 „

Der entsprechende Wert für Clostridium Pasteurianum beträgt
dagegen nur 1,3 mg.

Die Angabe älterer Autoren, dass auch Aspergillus niger und
Penicillium glaucum den freien Stickstoff zu binden vermögen ,

konnte Verf. durch je eine Kultur bestätigen. Nebenher ergaben
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die Versuche, dass Hormodendron cladosporo'ides und Cladosporiuni

herbarnm zwei selbständige Formen und nicht, wie schon mehrfach

behauptet wurde, identische Formen sind. O. Damm.

Qvam, O., Zur Atmung des Getreides. (Jahresber. der Ver. für

angew. Bot. 1906, ersch. 1907. p. 70.)

Die Atmung der Getreidekörner ist wesentlich vom Wasserge-
halt abhängig: während eine relativ trockene Probe (= 2,8 kg.)

Hafer, mit 9,2 Proz. Wassergehalt, in 4 Monaten 0,12—0,07—0,08—0,10 g.

Kohlendioxyd abgab, erreichte bei der gleichen Menge Hafer von

18,6Proz.FeuchtigkeitdieKohlensäuremengel2,46
— 8,57—6,36—4,41g.,

wobei ausser der weitaus grösseren Quantität der starke Rückgang
von Monat zu Monat characteristisch ist.

Verf. fand nun weiterhin eine physiologisch wohl zu erwartende,
aber auch practisch verwendbare Beziehung zwischen Atmungs-
intensität und Keimfähigkeit. Für die Versuche musste natürlich

die Mitwirkung von Mikroorganismen ausgeschlossen werden, was
durch 15 Min. langes Einwirken von Quecksilberchloridlösung

geschah.
Die gleichmässigsten Resultate wurden erhalten, wenn die

atmenden Körner auf 2 Teile Trockengewicht 1 Teil Feuchtigkeit
enthielten und einer Temperatur von 30° ausgesetzt waren. Es seien

folgende Zahlen angeführt, von denen jedesmal die erste Zeile die

prozentuale Keimfähigkeit, die zweite die in gleichen Zeiträumen

erzeugte Menge von Kohlendioxyd (in ccm., nicht in Grammen aus-

gedrückt) angibt:
Gerste „Hannchen": 100 —60—59 —98

83,9—57,6—30,2—87,3
Zweizeilige Gerste: 98 — 80 —68

104,2—72,7—54,2.
Das Verfahren gibt seine Resultate jedenfalls wesentlich rascher

als die Keimzählung, die bei Getreiden 10— 14 Tage braucht.

Hugo Fischer (Berlin).

Dunbar. Zur Frage dfer Stellung der Bakterien, Hefen und
Schimmelpilze im System. (Berlin und München. 1907.)

Dunbar glaubt durch eine Reihe von Beobachtungen bewiesen
zu haben, dass Bakterien, Hefen und Schimmelpilze gene-
tisch aus Algenzellen sich entwickeln, und zwar soll jede

Algenart verschiedene (!) Arten von Bakterien, Hefen, Schimmel-

pilzen erzeugen können. Sollten diese Angaben nicht doch auf Täu-

schung beruhen??? Hugo Fischer (Berlin).

Maassen und Beim. Die Wirkung einer Schwefelkohlen-
stoffbehandlung des Bodens auf die Bodenbakterien.
fMitt. Biolog. AnsFalt Land- und Forstwirtsch. 4. H. p. 38. 1907.)

Maassen und Behn. Die Widerstandsfähigkeit der Bakte-
rien, insbesondere der Bodenbakterien, dem Schwefel-
kohlenstoff gegenüber, (ibid. p. 40.)

Die Wirkung des Schwefelkohlenstoffes im Boden wurde ähn-
lich den bekannten Hiltner'schen Ergebnissen gefunden. Peptonisi-
rende Bakterien, namentlich die Gruppe des M^'cöides. erwiesen
sich am widerstandsfähigsten. Diese Eigenschaft kommt natürlich
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insbesondere den sporenbildenden Arten zu; deren Zahl ging sogar
deutlich, wenn auch wenig, hinauf. Nach Ablauf der Giftwirkung
vermehren sich die sporenlosen ,

nicht peptonisirenden besonders
stark. Abnahme und nachherige Zunahme der Keimzahl waren bei

Topfversuchen weit grösser als im freien Felde. Die Actinomyces
gingen sehr stark zurück, um sich dann wieder stark zu vermehren,
zuweilen bis 1:7; doch blieben die farbstoffbildenden dauernd ge-
schädigt. In den Topfversuchen verhielten sich die sporenbildenden
Bakterien wesentlich anders, als im freien Feld (vgl. o.), hier stieg
die Zahl derselben ganz bedeutend, bis auf das 20fache, so dass
zuletzt der Boden weit mehr Sporen enthielt als vorher Keime über-

haupt; die grosse Mehrzahl der sporenlosen Arten war also durch
den Schwefelkohlenstoff getötet. Im Feld machten die Sporenbildner 1,8
bis 3,8 Proz., in den Töpfen bis 77 Proz. der auf den Platten gezähl-
ten Keime aus. Im Vegetationsversuch gaben Feld- und Topferden
die gleiche den Ertrag steigernde Wirkung, trotz des so sehr
abweichenden bakteriologischen Befundes.

In Reinkulturen erprobt, zeigte sich die Widerstandsfähigkeit
gegen Schwefelkohlenstoff nicht gleichartig: Bact. radicicola pisi,
Bac. rubev-purpiireitSj Bac. Stiitseri u. a. in 2^/2' Stunden getötet

(gesättigte wässerige Lösung mit 0,17 Proz. C S.,), andere, wie Bac.

praepollens, prodigiosus, pyocyaneus, coli, vulgaris, Micrococciis iireae

ertrugen das Gift 21/.2 bis 4 St., Staphylokokken über 24, nicht mehr
48 St. Asotobakter in Reinkultur war nach 24 St. tot, in feuchtem
Boden mit gasförmigem Schwefelkohlenstoff nach 24 St. noch lebend,
nicht mehr nach 48 St. Im Boden ging innerhalb 24 Stunden die

Keimzahl bis auf die Sporenzahl herunter, blieb annähernd kon-

stant, um zwischen dem 17. und 30. Tage nochmals etwas nach-
zulassen. Hugo Fischer (Berlin).

Maassen und Behn. lieber die Bakterien in den Knöllchen
der verschiedenen Leguminosenarten. (Mitt. Biolog. Anstalt
Land- und Forstwirtsch. 4. H. p. 42.)

Nach ihrem kulturellen, physiologischen und biologischen Ver-
halten werden folgende, nicht ineinander übergehende Gruppen
unterschieden:

1. die von Pisimi sativum, Lens esctdenta, Vicia Faba, V. sativa,
V. villosa, Lathyriis sativus, L. odoratus, L. silvestris.

2. die von Trifolium pratense und Tr. incariiatiitn.

3. die von Medicago hipulina, M. sativa und Melilotiis ojficinalis.
4. die von Lnpinus luteus, L. angiistifoliiis und Ornithopus

sativtcs.

Jede Gruppe für sich stellt nach Meinung der Verf. eine beson-
dere Art dar; scharf von diesen 4 Arten Hessen sich trennen die

Bakterien von Phaseolus vidgaris, Soja hispida, Robiniapseudacacia,
auch konnte keine Artzusammengehörigkeit gefunden werden bei

denen von: Sarotharnnus scoparius, Coronilla varia, Onobrychis
sativa, Anthyllis vtdneraria, Amorpha fniticosa, Caragaiia frtitescens
und Acacia loplmnta.

Kulturelle und physiologische Merkmale (Säure-, Schleimbildung,
Reduktionsvermögen) wurden zur Artentrennung herbeigezogen,
desgl. die Bakteroidenformen, in denen Verf lediglich teratolo-

gische Bildungen sehen, die durch bestimmte Zusätze zum
Nährboden hervorgerufen werden können. Die Trennung in Arten
wurde bestätigt durch Pfianzenversuche, denen jedoch bezüglich

Botaa. Centralblatt. Band 108. 1908. 5
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der Artbestimmung nur eine beschränkte Bedeutung zukommt; auf

den Pflanzenversuch allein kann eine Artenbestimmung nicht begrün-

det werden. Hugo Fischer (Berlin).

Maassen und Behn. Zur Kenntnis der bakteriologische Boden-
untersuchung. (Mitt. Biol. Anst. H. 4. p. 33. 1907.)

Die Verff. beschäftigten sich mit Bakterienzählungen und mit

Untersuchungen nach dem Remy'schen Verfahren. (Cbl. f. Bakt.

IL Abt. VIII. 1902.)

Bei den für ersteren Zweck hergestellten Ausschüttelungen
zeio^te sich, bei Verwendung von Leitungswasser und von Was-
ser'' das 1 Proz. Pepton und 4,8 Proz. Kochsalz gelöst enthielt,

kein Unterschied; in beiden Flüssigkeiten blieb die Keimzahl über

ly., Stunden konstant, nach 3 bis 4 St. war erst geringe Abnahme,
später starke Vermehrung zu bemerken. Fleischwasser-Pepton-Gela-
tine lässt viele Bakterien zur Entwicklung kommen, die für die

Umsetzungen im Boden unwesentlich sind oder daselbst ihre Tätig-

keit bereits eingestellt haben. In Ausnahmefällen, nach Düngung,
Wasserzufuhr, Äustrocknung u. dgl., nach Einwirkung bakterien-

tötender Mittel, gelingt es Aenderungen in der Bakterienzahl fest-

zustellen; ob es möglich sein wird, mehr zu erreichten ist fraglich.

Das Remy'sche Verfahren fanden die Verf. wenig brauchbar.

Böden mit geringer Bakterienzahl gaben z. B. in Peptonlösungen
ebensoviel Ammoniakabspaltung, als solche mit einer hundertmal

grösseren Keimzahl. Auch wurde kein Zusammenhang zwischen der

relativen „Fäulniskraft" und der Fruchtbarkeit gefunden. Aus bak-

terienarmen Böden entwickeln sich in den von Remy verwendeten

Nährlösungen die an den spezifischen Umsetzungen beteiligten Bak-

terien schneller und regelmässiger als aus bakterienreichen und
sehr ertragsfähigen Böden mit ihrer mannigfaltigeren Bakterien-

vegetation. Das Aufkommen der Keime in den Nährlösungen hängt
von Zufälligkeiten ab. Hugo Fischer (Berlin).

Wilfarth, H. und G. Wimmer. Ueber den Einfluss der
Mineraldüngung auf die Stickstoffbindung durch nie-

dere Organismen im Boden. (Landw. Vers.-Stat. LXVII. p. 27.

1907.)

In mit Sand gefüllten Glasgefässen wurde im Verlauf von
reichlich 4 Monaten eine nicht unbeträchtliche Stickstoffzunahme

gefunden, wenn der Sand mit Kali, Kalk, Magnesia und Phosphor-
säure gedüngt war. Ohne Phosphorsäure war keine Vermehrung
des Stickstoffs nachweisbar, auch war eine deutliche Beziehung zu

erkennen zwischen der Grösse der Phosphatgabe und der N-Zunahme.
Letztere fand auch nur in belichteten Gefässen statt und zwar in

deren oberster und äusserster Schicht, im Innern des Sandes war
die Zunahme gering. Die Verf. vermuten wohl mit Recht, dass die im
Licht entwickelten Algen an dieser Stickstoffbindung beteiligt seien,
nicht direkt, sondern durch ein Zusammenwirken mit N-bindenden
Bakterien. Eine geringe Beigabe von Ammonsulfat oder -nitrat drückte
den N-Zuvvachs herab.

Der Stickstoffgehalt entsprach 5 bis 6 Proz. der vorhandenen
organischen Substanz.

Auf Vi Ha umgerechnet, würde der gefundene Stickstoffgewinn
einer Düngung mit 2,5 Kg. N = 15 Kg. Chilisalpeter entsprechen.
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Algen und Bakterien wirken zusammen dahin , dem Bodem ein

gewisses, langsam aber stetig wirkendes Kapital an gebundenem
Stickstoff zu sichern, zugleich den Humusgehalt des Bodens zu
erhöhen. Hugo Fischer (Berlin),

Becker, W., Die systematische Behandlung der Viola cenisia

(im weitesten Sinne genommen) auf Grundlage ihrer
mutmasslichen Phylogenie. (Beih. Bot. Centrbl. XX. Abt. 2,

p. 108-124. 1906.)

Die Collectivspecies Viola cenisia s. 1. umfasst eine Anzahl von
in ihrer äusserer Form wesentlich verschiedenen Arten, doch hat
Verf. sich nach anhaltender Untersuchung entschlossen, dieselbe
nicht in gesonderte Formenkreise zu gliedern, sondern die betref-

fenden Formen als phylogenetisch ungefähr gleichwertige (gleich-

alte) Species zu einem Formenkreise zusammenzuziehen. Sie lassen
sich nach ihrer morphologischen Aehnlichkeit, insbesondere nach
der Form der Nebenblätter in 6 Gruppen teilen. Das Areal, das der
Formenkreis in der Jetztzeit bewohnt, ist ein sehr ausgedehntes,
es erstreckt sich von den Canarischen Inseln bis zum Taurus,
dem armenischen Olymp und dem Kaukasus; sie hält aber in die-

sem Areal nur die höchsten Gebirge besetzt, auch sind einige
Arten nur auf eine oder wenige Localitäten beschränkt, so dass die
Areale einzelner der Arten sehr dislociert sind. Bezüglich der phyloge-
netischen Entwicklung nimmt Verf. an, dass die 15 Arten einem
Urtypus entstammen, dessen Gliederung schon im Anfange der Ter-

tiärperiode erfolgte, während die Glacialzeit kaum eine weitere

Gliederung der einzelnen Typen verursacht hat, so dass sie sämt-
lich als Relikte der Tertiärperiode anzusehen sind, deren Entwick-

lung unter den jetzigen, klimatischen Verhältnissen ihr Ende
erreicht zu haben scheint. Die ins einzelne gehenden Ausführungen
des Verf. über die Phylogenie des ganzen Formenkreises werden
dann zusammenfassend durch folgendes Schema dargestellt:

a

I

o

V. cheiranthijolia s. 1.

V. crassiuscula s. 1.

V. cenisia s. 1.

V. albanica s. 1.

V. fragrans s. 1.

V. odontocalycina s. 1.

V. crassijolia s. 1.

V. miniita s. 1.

(L)

M

o

SU

O

V. cheiranthijolia H. B.

V. crassiuscula Bory.
V. diversijolia (DG.) W. Bckr.
V. cenisia L.

V. Comallia Mass.
V. Valderia All.

V. magellensis Porta et Rigo.
V. albanica Haläkcsy.
V. allchariensis G. Berk.
V. Dörßeri Deg.
V. poetica ßoiss. et Spr.
V, Jragrans Sieb.

V. odontocalycina Boiss,

V. crassifolia Fenzel.
V. mintita M. B.
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Der specielle Teil der Arbeit enthält eine Diagnose der CoUec-

tivspecies, einen Schlüssel zum Bestimmen der Arten, sowie Beschrei-

bungen der einzelnen Arten mit eingehender Behandlung der Syno-

nymie, geographischen Verbreitung etc. Bemerkt sei noch, dass

Kreuzungen im Cemsia-Typns völlig fehlen, ein Beweis dafür, dass

die Affinität dieses Typus mit den anderen eine sehr geringe ist

und dass die phj'logenetische Abgliederung schon sehr früh erfolgte.
W. Wangerin (Burg bei Magdeburg).

Bepger, A., Epiphyllanthus obtiisangidus (Lindb.) Berger. (Monats-
schr. für Kakteenk. XVI. 11. p. 166-167. 1906.)

Verf. hat diese von Lindenberg zuerst als Epiphyllum bezeich-

nete, von Schumann dann aber bei Cereus untergebrachte Pflanze

als eigene Gattung aufgestellt. Die vorliegenden Mitteilungen ent-

halten in erster Linie die Begründung hierfür.

P. Leeke (Berlin).

Berger, A., Opimta Gosseliniana Web. (Monatsschr. für Kakteenk.
XVII. 6. p. 68—71. 1907.)

Unter Bezugnahme auf eine Beschreibung der Opiintia Gosseli-

niana von Weber-Schumann bringt Verf. neben einigen ergän-
zenden Bemerkungen eine schöne Abbildung, hergestellt nach einer

Photographie von Purpus. E. Franz (Halle a/S.)

Berger, A., Pilocereiis eiiphorhioides Rümpl. (Monatsschr. für

Kakteenkunde. XVII. 6. p. 87-91. 1907.)

Auf Grund einer genauen Analyse der Blütenverhältnisse kommt
Verf. zu dem Schlüsse, dass Pilocerens enpliorhioides Rümpl. mit
Recht von Rümpler der Gattung Pilocereus zugewiesen und nicht,
wie Schumann wollte, zur Gattung Cereus gestellt ist. Einer ge-
nauen Beschreibung der fraglichen Art ist noch eine vorzügliche
Abbildung beigefügt. E. Franz (Halle a/S.)

Graebener, L., Die in Deutschland winterharten Rhus.

(Mitt. deutsch, dendrol. Ges. N^. 15. p. 100—107. 1907.)

Nach einleitenden Bemerkungen über die- Anzahl, Verbreitung
und Kultur der zur Gattung Rhiis gehörigen Arten, gibt Verf. eine

monographische Bearbeitung von 13 für Deutschland als winterhart
zu betrachtenden Arten. Dieselben sind: I. Cotinus Scop, : 1. Co/i«ws

Coccygea Scop. ;
2. C. americana Nutt. II. Rhus L. sect. I. Tricho-

carpa: 3. Rhits typhina L.; 4. R. glahra L.
;

4a. R. piiniila Mich.;
5. R. seniialata Murray ;

6. R. Coriaria L.
;

7. R. copalUna L.
;
Sect. II.

Lotadiuni: 8. R. aroniatica Ait.
;

9. R. trilobata Nutt.; 10. R. Toxi-

codendron L.
;

11. R. diversiloba Torr, et Gray; 12. R.verniciferaY>C.\
13. /?. Vernix L. Bei der Mehrzahl der Arten werden Varietäten
unterschieden. Von 1, 3, 4, 8, 10 und 12 sind photographische Natur-
aufnahmen beigefügt. Eine nach Angaben des Arnold-Arboretums
angefertigte Vegetationskarte gibt Ausschluss über die geographi-
sche Verbreitung der Arten. P. Leeke (Berlin).

Graebener, L., Ueber Anbau und Nutzen den Carya alba.

(Mitt. deutsch, dendr. Ges. XV. p. 114— 116. 1906.)

Mitteilungen und Anregungen den Anbau und Nützen der Carya
alba Nutt. betreffend. P. Leeke (Berlin).



Floristik, Geographie, Systematik etc. 69

Gurke, M., A. Berger's Beiträge zur Kenntnis der Opuntien
(Mschr. Kakteenk. XVII. 9. p. 129—132. 1907.)

Verf. gibt ein ausführliches Referat einer von A. Berger im
36. Bande von Englers Botanischen Jahrbüchern veröffentlichten

eingehenden Systematik der Opuntien. E. Franz (Halle a/S.)

Güpke, M., Cactaceae Florae Uruguayae auctore I. Arecha-
valeta. (Mschr. Kakteenk. XVIl. XL p. 161—166. 1907.)

Aus einer von I. Arechavaleta Generaldirektor des National-
museums zu Montevideo, herausgegebenen „Flora Urugua3^a"
citiert Verf. die dort beschriebenen Cacteen und führt bei neuen
Formen auch die Beschreibung mit an. Als neu sind beschrieben:
Echinocactus ßoricormis Arech., E. apricus Arech., E. Ottonis Link
et Otto var. Uruguaya Arech., E. uruguayeusis Arech., E. melano-

carpus Arech., E. pulcherrinms Arech., E. leucocavpus Arech., E. Fri-
'cii Arech., E. paicciareolatus Arech., Echinopsis tacurembensis Arech.,
Opuntia canterai Arech., Opuntia maldonadensis Arech.

E. Franz (Halle a/S.)

Gurke, M., Cereus Urhanianus Gurke et Weing. (Mschr. Kakteenk.
XVI. 9. p. 136-137. Mit 1 Abb. 1906.)

Verf. gibt eine Ergänzung seiner früher (1. c. XV. p. 43.)

gegebenen Beschreibung der Blüte des Cereus Urhanianus Gurke
et Weing. Bemerkenswert ist die nach einer Photographie herge-
stellte Abbildung. P. Leeke (Berlin).

Gurke, M., Crassula pyramidalis L. fil. (Mschr. Kakteenk. XVIL
9. p. 132—135. 1907.)

Verf. bringt eine schöne Abbildung der Crassida pyramidalis
L. fil. und erörtert kurz die systematische Stellung der im Kap-
land verbreiteten Pflanze. E. Franz (Halle a/S.)

Gurke, M., Echinocactus crispatus P. DC. var. cristatus. (Mschr.
Kakteenk. XVL 12. p. 188. Mit 1 Abb. 1906.)

Verf. bringt eine Abbildung der nicht häufigen Form Echino-
cactus crispatus P. DC. var. cristatus. P. Leeke (Berlin).

Gurke, M., Echinocactus gladiatus, Pfeiff. und E. hastatus Hop ff.

(Mschr. Kakteenk. XVIL 6. p. 81—86. 1907.)

Ausgehend von den systematischen Merkmalen der Gattung
Echinocactus und im besonderen ihrer Untergattung Stenocactus
kommt Verf. auf zwei hierher gehörige Species zu sprechen, die im
botanischen Garten zu Dahlem zur Blüte gelangten, nämlich Echi-
nocactus gladiatus Pfeiff. und E. hastatus Hopff. Nach einer kritischen

Betrachtung der reichlich vorhandenen Literatur gibt er eine latei-

nische Diagnose und eingehende deutsche Beschreibung der beiden
Arten. E. Franz fHalle a/S.)

Gurke, M., EcJiinocereus Engelmannii ('Parry) Lem. (Mschr. Kak-
teenk. XVIL 10. p. 150-153. Mit 1 Abb. 1906.)

Kurze Mitteilungen über Echinocereus Engelmannii (Parry) Lem.
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und seine beiden Varietäten chrysocentrus und variegatus mit einer

nach einer Photographie hergestellten Abbildung.
P. Leeke (Berlin).

Gurke, M., Echinocereus Hempelii Fobe. (Mschr. Kakteenk. XVII.
12. p. 187. 1907.)

Verf. beschreibt eingehend den im botanischen Garten zu
Dahlem zur Blüte gelangten EcJiinocactiis Hempelii Fobe.

E. Franz (Halle a/S.)

Gurke, M., Echinocereus Ktinsei Gurke n. sp. (Mschr. Kakteenk.
XVII. 7. p. 103-104. 1907.)

Verf. berichtet über eine neue Species aus Arizona, Echinoce-
reus Kunsei Gurke n. sp. Einer kurzen lateinischen Diagnose lässt

er eine eingehende deutsche Beschreibung und eine Betrachtung
über die Stellung des E. Kunsei im System folgen.

E. Franz (Halle a/S.)

Gurke, M, Echinopsis lateritia Gurke n. sp. (Mschr. Kakteenk.
XVII. 10. p. 151-152. 1907.)

Lateinische Diagnose und eingehende deutsche Beschreibung
der neuen in Bolivien gesammelten Art Echinopsis lateritia Gurke.

E. Franz (Halle a/S.)

Gurke, M., Echinopsis mamillosa Gurke n. sp. (Mschr. Kakteenk.
XVII. 9. p. 135—136. 1907.)

Verf. gibt eine lateinische Diagnose und deutsche Beschreibung
der neuen in Bolivien heimischen Art Echinopsis mamillosa Gurke
und erörtert ihre verwandtschaftlichen Beziehungen.

E. Franz (Halle a/S.)

Gurke, M., Mamillaria Haynii Ehren b. (Mschr. Kakteenk. XVII.
10. p. 152-155. 1907.)

Verf. erörtert die Unterschiede der Mamillaria Haynii von M.
iinihoina und anderen verwandten Arten sowie ihre Stellung im

System.
Einer Beschreibung der M. Haynii und ihrer Varietäten fügt er

einen Literaturnachweis bei. E. Franz (Halle a/S.)

Gurke, M.., Mamillaria Palmeri Jacob i. (Mschr. Kakteenk. XVI. 11.

p. 174—175. 1906.)

Verf. gibt eine ausführliche Beschreibung der Mamillaria Pal-
meri Jacobi nach einem im Kgl. Botan. Garten zu Dahlem blühen-
den Exemplar. P. Leeke (Berlin).

Gurke, M., Mamillaria radians P. DC. (Mschr. Kakteenk. XVII. 12.

p. 177-182. 1907.)

An der Hand einer erschöpfenden Literaturübersicht bespricht
Verf. die von Schumann als Variationen unter dem Namen yT/a;;«7-

laria radians zusammengefassten Formen. E. Franz (Halle a/S.)
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Gurke, M., Nachtrag zur Beschreibung von Echinocactus phy-
matothelos. (Mschr. Kakteenk. XVI. 9. p. 143. 1906.)

Ergänzung zu den 1. c. Bd. XVI. N^. 8. angegebenen Massen
der Blüten von Echinocactus phvmatothelos Poselg.

P. Leeke (Berlin).

Gurke, M., Opuntia clavarioides Link et Otto. (Mschr. Kakteenk.
XVI. 11. p. 168-169. Mit 1 Abb. 1906.)

Bemerkenswert wegen der nach einer Photographie hergestell-
ten Abbildung eines besonders stark verzweigten Exemplares der

Hahnenkammform der Opuntia clavarioides Link et Otto, der sogen.

Negerhand. P. Leeke (Berlin).

Gurke, M., Pterocactus decipiens Gurke, n. sp. (Mschr. Kakteenk,
XVII. 10. p. 145—148. 1907,)

Verf. bespricht die Merkmale der von Schumann aufgestell-
ten Gattung Pterocactus und beschreibt die neue Form Pterocactus

decipiens Gurke, die der zur Begründung der Gattung verwendeten
Art Pterocactus Kuntsei K. Schum. ziemlich ähnlich ist.

E. Franz (Halle a/S.)

Gurke, M., Rhipsalis pilocarpa Loefgr. (Mschr. Kakteenk. XVI.
12. p. 182-184. 1907.)

Verf. beschreibt als Rhipsalis pilocarpa eine Art, die zwischen den

Gattungen Rhipsalis und Pfeijfera die Vermittlung herstellt, möchte
aber doch aus praktischen Gründen eine Trennung der beiden Gat-

tungen beibehalten. E Franz (Halle a/S.)

Koehne, E., Ueber neue oder interessante Holzgewächse.
(Mitt. d. deutsch, dendrolog. Gesellsch. NO. 15. p. 51—69. 1906.)

Der Aufsatz ist ein Bericht über eine grosse Anzahl von in einer

Versammlung der Gesellschaft vorgelegten Holzgewächsen. Diejeni-

gen Arten, die eine eingehendere Behandlung erfahren, bezw. neu
beschrieben werden, sind: Betula Medwedjewi ¥.. Regel, Philadel-

phus Delavayi L. Henry, P. laxus Schrad., P. insignis Carr., P.

magnificiis Koehne nov. hybr., P. venustus Koehne n. sp.

(Sect. Satsumani Koehne), Ribes campanulatum H. et B., R. hima-

layense Decne, Pyrus syriaca Boiss., Sorbus aucuparia var. integer-
rima Koehne, 5. ihianschanica Rupr., 5. pekinensis Koehne, S. japo-
nica Koehne, 5. reflexipetala Koehne n. sp., S. serotina Koehne
n. sp., Malus baccata X Halliana =z M. Hartwigi Koehne nov.

hybr., Chaenonieles chinensis Koehne, Colutea longialata Koehne,
Caragana arborescens L. fa. Lorbergi, Evonymus planipes Koehne
n. sp. (mit Abb.), E. oxyphylla Miq. (mit 1 Abb.), E. Sieboldiana Bl.,

Rhamnus tomentella Benth., R. inieretina Koehne, R. persicifolia

„hört. Palermo", Fraxinus rhynchophylla Hance (vom Verf. zur Un-
tergattung Ornus gezogen, welche je nachdem die Blumenblätter
vorhanden sind oder fehlen in die beiden Sectionen 1

,
Euornus Koehne

et Lingelsheim und 2. Ornaster Koehne et Lingelsh. gegliedert wird) ,

F. holotricha Koehne n. sp. (Subg. Fraxinaster) ,
Lonicera inicro-

phylla W. P. Leeke (Berlin).
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Kuatze, R. E., Mainillaria phellosperma Enge Im. (Mschr. Kak-

teenk. XVI. 10. p 160. 1906.)

Verf. berichtet über das Vorkommen der seltenen Mamillaria

phellosperma Engelm. in der Umgegend von Phoenix, Arizona,
zusammen mit M. Grahami wachsend, und in der Mojave-Wüste
an der östlichen Seite der Kordilleren. P. Leeke (Berlin).

Mieckly, W. von, Echinocactus Foheaniis Mieckl. n. sp. (Monats-
schr. f. Kakteenk. XVII. 12. p. 187. 1907.)

Verf. gibt Diagnose und Beschreibung der oft mit EchUiocactiis

cupreatus verwechselten neuen Art Echinocactus Fobeamis Mieckl.

E. Franz (Halle a. Saale).

Pries, K., Beiträge zur Flora von Cüstrin. (Verhandlungen
des Botanischen Vereins der Provinz Brandenburg. XLVIII. [1906].

p. 107—113. 1907.)

Verf. gibt als Ergänzung der von Tschiersch 1901 veröffent-

lichten Abhandlung über die Flora von Cüstrin eine Zusammen-
stellung seiner eigenen Beobachtungen, die er 1903 und 1904 bei

der floristischen Durchforschung der Umgegend von Cüstrin ge-
macht hat; es befindet sich darunter auch eine Reihe von Arten,
die bei Tschiersch nicht erwähnt sind.

W. Wangerin (Burg bei Magdeburg).

Purpus, A., Echeveria cuspidata Rose. (Monatsschr. f. Kakteenk.
XVII. 12. p. 184—185. 1907.)

Verf. bringt eine Beschreibung von Echeveria cuspidata nebst
schöner Abbildung. E. Franz (Halle a. Saale).

Purpus, A., Echeveria turgida Rose n. sp. (Monatsschr. f. Kakteenk.
XVI. 10. p. 148-151. 1907.)

Beschreibung und Abbildung der neuen Art Echeveria turgida
Rose, die in Mexiko heimisch ist. E. Franz (Halle a. Saale).

Purpus, A., Mamillaria petrophila Brandegee. (Monatsschr. f.

Kakteenk. XVII. 4. p. 55—56. 1907.)

Verf. gibt eine Beschreibung des zum ersten male 1899 in Un-
tercalifornien gefundenen Mamillaria petrophila Brandegee. Ver-
anschaulicht wird die Darstellung durch eine Abbildung.

E. Franz (Halle a. Saale.)

Purpus, A., Neue und seltene Gehölze aus dem Botani-
schen Garten zu Darmstadt. (Mitt. deutsch, dendrol. Gesellsch.
NO. 15. p. 30—42. 1906.)

Eine den Dendrologen interessierende Zusammenstellung der ge-
nannten Gehölze, denen Mitteilungen über Heimat, Bezugsquelle,
Kulturerfolge etc. beigefügt sind. Beigegeben sind ferner photogra-
phische Aufnahmen von Etiptelea polyandra Sieb, et Zucc, Evony-
mus planipes Koehne, Fallugia paradoxa Endl., Lycium palliduin
Miers. P. Leeke (Berlin).
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Puppus, A., Neue, von Rose beschriebene Kakteen aus
'

Mexiko. (Monatsschr. f. Kakteenk. XVII. 6. p. 91-93. 1907.)

Verf. citiert einige Notizen über Kakteen aus Mexiko aus

einer Abhandlung von Dr. J. N. Rose. Er führt an: Escontria Rose

gen. nov., Escontria chiotiUa (Web.) Rose, Opiintia megarrhisa Rose

nov. spec, Echinocactus gvandis Rose spec. nov., Echinocactus Pring-
lei (Coult.) Rose. Bei noch nicht beschriebenen Formen wird die

genaue Beschreibung angeführt.
'

E. Franz (Halle a. Saale).

Purpus, J. A., Cereiis Thurhevi Enge Im. (Monatsschr. f. Kakteenk.

XVII. 7. p. 106—107. 1907.)

Verf. spricht über die geographische Verbreitung von Cereus

Thurhevi Engelm. und schildert seinen seltsamen Habitus an der

Hand einer schönen Abbildung. E. Franz (Halle a. Saale).

Puppus, J. A. Mamillaria hidalgensis J. A. Purpus n. sp. (Mo-
natsschr. f. Kakteenk. XVII. 8. p. 118—121. 1907.)

Nach einer lateinischen Diagnose und deutschen Beschreibung
der Mamillaria hidalgensis J. A. Purpus n. sp. geht Verf. noch kurz

auf ihre Unterschiede von den nächstverwandten Arten ein. Aus-

serdem ist eine gute Abbildung beigegeben.
E. Franz (Halle a. Saale).

Quehl, L., Mamillaria camptotricha. (Mschr. Kakteenk. XVI. 10.

p. 160—161. 1906.)

Verf. wünscht Mamillaria camptotricha im System hinter M. de-

cipiens Scheidw. in die Reihe der Stylothelae untergebracht zu wissen

und führt die Gründe an, die ihm die vom Autor vorgenommene
Einreihung in die Untergattung Dolichotyle unzweckmässig erschei-

nen lassen. P. Leeke (Berlin).

Quehl, L., Mamillaria Knippeliana Quehl n. sp. (Monatsschr. f.

Kakteenk. XVII. 4. p. 56—59. 1907.)

Verf. gibt eine Beschreibung der neuen Species Mamillaria

Knippeliana Quehl und erörtert ihre Stellung im System.
E. Franz (Halle a. Saale).

Quehl, L., Mamillaria Wrightii Engelm. und Mamillaria sephyran-
thoides Scheidw. (Monatsschr. f. Kakteenk. XVII. 8. p. 124—126.

1907.)

Verf. gibt eine Beschreibung und Trennung der beiden schwer
zu unterscheidenden Arten Mamillaria Wrigthii Engelm. und Ma-
millaria zephyranthoides Scheidw. E. Franz (Halle a. Saale).

Quehl, L., Varietäten der Mamillaria strobiliformis Schlier. (M.0-

natsschr. f. Kakteenk. XVII. 6. p. 86-87. 1907.)

Verf. berichtet über drei neue Varietäten des Mamillaria strobi-

liformis: var. rufespina, var. puhescens und var. durispina. Sie stam-

men aus Mexiko. E. Franz (Halle a. Saale).
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Rahn, J., Forstsamen-Untersuchungen in der Saison 1905/06.

(Mitt. d. dendr. Ges. XV. p. 182-190. 1906.)

Verf, Direktor des Skandinavischen Forstetablissement in

Kopenhagen F., berichtet über die Resultate der dort im verflos-

senen Geschäftsjahr angestellten Samenuntersuchungen. Die insbe-

sondere für Forstbotaniker interessanten Mitteilungen betreffen

sowohl Coniferen- wie Laubholzsamen. In einem besonderen Kapitel
werden die Aussichten für die Samen-Ernte 1906/07 erörtert.

P. Leeke (Berlin).

Reuter, F., Die Art des Sprossens bei Cei'eus. (Monatsschr. f.

Kakteenk. XVI. 10. p. 159-160. 1906.)

Monatsschr. f. Kakteenk. XVI. 1906 N». 8 hatte W Roth er in

seinem Aufsatze: „Ist EchUiocereiis eine eigene Gattung?" behauptet:
„Die Sprossen entstehen bei Echinocereiis in der Weise, dass sie

die Epidermis des Stammes über sich sprengen, was bei Ceretis

niemals der Fall ist," Verf. muss der letzten Behauptung widerspre-
chen, da er ein solches Sprengen der Epidermis durch die wach-
senden Sprosse bei Ceieiis Bridgesii selbst beobachtet hat und ihm
über den gleichen Vorgang bei C. nycticalns berichtet worden ist.

Als sicheres Trennungszeichen der beiden Gattungen sei die Art
des Sprossens also nicht zu brauchen. F. Leeke (Berlin).

Römer, F., Einige seltene Pflanzen aus Hinterpommern.
(Verhandlungen des Botanischen Vereins der Provinz Branden-

burg. XLVIII. [1906]. p. 223—224. 1907.)

Neu für die Flora von Kolberg sind Carex extensa Good. und
Pilularia globulifera L. Von Interesse ist ferner die Entdeckung von
zwei neuen Standorten der Carex chordorrhisa Ehrh. in Hinter-
pommern, da diese Art an den bisher bekannten pommerschen
Standorten durch Austrocknung verschwunden ist.

W. Wangerin (Burg bei Magdeburg).

Sehelle, E., Pterocactiis Kuntsei K. Schum. (Monatsschr. f. Kak-
teenk. XVII. 9. p. 137—138. 1907.)

Verf. beschreibt den neuerdings häufig bei uns eingeführten
Pterocactiis Kuntsei Schum. E. Franz (Halle a. Saale).

Sehneider, K. C, Bemerkungen über die Berberis des Herbar
Schrader. (Mitt. d. dendr. Ges. W. 15. p. 173—181. 1906.)

Verf. hat die Berberis des Herbar Schrader aus dem Peters-

burger Herbar, deren bekanntlich unvollständig ausgearbeitete
Diagnosen aus Schrader's Nachlass, in Linnaea XII (1838)
p. 360—388, veröffentlicht wurden, einer gründlichen, kritischen

Bearbeitung unterzogen und veröffentlicht das Resultat derselben.
Die Eigenart des Stoffes verbietet ein näheres Eingehen auf den-
selben an dieser Stelle; jedoch darf die Arbeit von Interessenten
nicht übersehen werden. P. Leeke (Berlin).

Schulz, A., Einige Bemerkungen zu Gustav Hegi's Abhand-
lung: „Mediterrane Einstrahlungen in Bayern. Ein Bei-
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trag zur Pflanzengeographie des Königreichs Bayern."
(Verhandlungen des Botanischen Vereins der Provinz Branden-

burg. 48. Jahrg. [1906], p. 209-222. 1907.)

Hegi hatte in einer in Bd. 46 der gleichen Zeitschrift veröffent-

lichten Abhandlung die Gefässpflanzen-Flora des Königreichs Bayern
nach der Entwicklungsgeschichte in eine Reihe von Florenelementen

zerlegt; von diesen zerlegte er das xerotherme Element in eine

pontische und eine mediterrane Untergruppe, er liess es dabei un-

entschieden, ob die pontische und die mediterrane Flora ganz zu

gleicher Zeit und unter gleichen klimatischen Bedingungen in Mittel-
und Süddeutschland eingewandert sind. Schulz legt nun in seinen

„Bemerkungen" dar, dass die zu dauernder Ansiedlung in Deutsch-
land führende Einwanderung der spontan eingewanderten xerother-

men Arten Hegis nicht in eine einzige klimatische Periode fallen

könne; ein Teil könne nur in einer Zeit (trockenster Abschnitt der

ersten heissen Periode) mit wesentlich kontinentalerem Klima, als

es das jetzige Klima Deutschlands ist, eingewandert sein; diese

Einwanderer kamen wahrscheinlich aus dem Osten und Südosten,
die Mehrzahl aus Ungarn, andere aus Russland, über die Ausbrei-

tungswege dieser Arten in Deutschland lasse sich jedoch nichts

Sicheres aussagen. Ein anderer Teil der xerothermen Arten könne
in Deutschland nur während einer Periode, deren Sommer und
Winter bedeutend wärmer waren als die der Gegenwart, in Deutsch-
land eingewandert sein (erster und zweiter warmer Abschnitt der
ersten heissen Periode); eine Anzahl von den Einwanderern dieses

Zeitabschnitts sei ausschliesslich aus dem Süden und Südwesten

gekommen, bedeutender als die Zahl dieser Arten sei jedoch wahr-

scheinlich die Anzahl derjenigen Arten, die damals in Deutsch-
land sowohl aus dem Südwesten und Westen, als auch aus dem
Südosten einwanderten. Auf welchen Wegen sich diese Einwanderer
in Deutschland ausbreiteten, lässt sich nicht mehr feststellen; nach
Süddeutschland gelangten die östlichen Einwanderer wohl meist

über Nieder- über Oberösterreich, die westlichen Einwanderer
wohl meist durch das Tal zwischen den Alpen und dem Schweizer
Jura, das Tal zwischen letzterem und den Vogesen und über das

Hügelland zwischen den Vogesen und der Eifel.

W. Wangerin (Burg bei Magdeburg).

Schulz, A., Ueber die Entwicklungsgeschichte der gegen-
wärtigen phanerogamen Flora und Pflanzendecke Mittel-
deutschlands. (Ber. d. deutschen botanischen Gesellschaft. XXIV.

p. 441-450, 512—521, 563-574. 1906.)

Die erste der vorliegenden Abhandlungen beschäftigt sich mit

D rüdes Steppenpflanzen, bezw. mit denjenigen von Drude als

solche angesehenen Arten
,
die zugleich auch in die zweite der vom

Verf. unterschiedenen Gruppen der Elemente der phanerogamen
Flora Mitteleuropas nördlich der Alpen gehören. Drude hatte

in seinem Werk „Der Hercynische Florenbezirk" angenommen,
dass die fraglichen Pflanzen, als sie im herc5^nischen Florenbe-
zirk zur Ansiedlung gelangten , teils aus Böhmen, teils direkt aus
dem Osten kamen und dass die letzteren von der Weichsel und
Oder in den Flusstälern längs der beiden südlichen Stillstandslinien

des nordischen Inlandeises, die das heutige Eibgebiet um Magde-
burg umgeben, nach der Gegend dieser Stadt wanderten, um sich

von hier aus strahlig auszubreiten. D. suchte auf diese Weise vor
'to
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Allem zu erklären, weshalb die von ihm als Land der unteren
Saale bezeichnete Landschaft des Hercynischen Florenbezirkes
trotz ihrer westlicheren Lage so viel reicher an Steppenpflanzen ist

als der hcrcynische Osten und besonders das sächsische ElbhUgel-
land, und warum sich an der Elbe um Meissen herum eine

grössere Anzahl von Steppenpflanzen findet als weiter stromauf-
wärts. Nach Ansicht von Schulz dagegen sind die Elemente seiner
zweiten Gruppe in dem von ihm als trockenster Abschnitt der
ersten heissen Periode bezeichneten postglazialen Zeitabschnitt aus-
schliesslich aus Russland und SUdungarn eingewandert, wobei
den ungarischen Einwanderern nach Mitteldeutschland drei

Wege zur Verfügung standen, ohne dass sich im einzelnen Falle
mit Bestimmtheit sagen Hesse, welcher Einwanderungsweg als der
wahrscheinlichste anzunehmen sei. Diese Wege waren: 1) von der
Donau durch das Waag- und Marchgebiet nach dem oberen
Odergebiete und von hier nördlich der nördlichen Randumwal-
lung Mährens und Böhmens nach Westen, 2) durch das öster-
reichisch-mährische Donaugebiet nach Böhmen, und 3) von dem
österreichisch-mährischen nach dem bayerischen Donaugebiet und
von hier durch das Main gebiet nach dem Werragebiete und dem
im Osten angrenzenden Eibgebiete. Die genannten Tatsachen, welche
Drude zu seiner Erklärung bewogen, erklären sich danach nicht
dadurch, dass Schlesien und das Königreich Sachsen am
Schluss der Einwanderungszeit primär weniger reich an diesen Ele-
menten waren als der weiter westlich gelegene Teil Mitteldeutsch-
lands; vielmehr war nach Ansicht 'des Verf. das Umgekehrte der
Fall, so dass also eine Umgehung Schlesiens und des Könio-reichs
Sachsen durch eine grosse Zahl von Steppenpflanzen im Norden
von der Weichsel her nicht stattgefunden hat; die fraglichen
Verhältnisse wurden vielmehr nach Schulz hervorgerufen durch
die für diese Elemente höchst ungünstige erste kühle Periode, wäh-
rend deren nicht wenige Elemente aus dem Königreich Sachsen
und vorzüglich aus Schlesien vollständig verschwanden, die sich
in dem klimatisch mehr begünstigten und durch sehr günstige Bo-
denverhältnisse ausgezeichneten Saalebezirk zu erhalten' ver-
mochten; nur in klimatisch besonders begünstigten Strichen Schle-
siens und des, Königreichs Sachsens, besonders in der Umgebung
von Meissen, vermochte eine etwas grössere Anzahl empfindliche-
rer Elemente der zweiten Gruppe sich zu halten.

Die zweite Abhandlung betrifft Drudes Glacialpflanzen. Auch
hier handelt es sich zunächst um die Bestimmung der Zeit der Ein-
wanderung. Nach Drude gelangten die Glacialpflanzen nach Mit-
teldeutschland teils aus dem Norden, teils aus den Alpen wäh-
rend der letzten Haupteiszeit und zwar wanderten die letzterenEmWanderer über den süddeutschen Jurazug, die Triaskalke des
W^erralandes, der Leine und des ThüringeV Beckens, von wo sie
nach Osten über die Gegend der Weissen Elster hinaus wegen des
fehlenden Kalkbodens nicht vorzudringen vermochten. In der darauf
folgenden Steppenzeit, die nach Drudes Ansicht schon früh in der
letzten Haupteiszeit begann, rückten dann viele Glacialpflanzenhoher m die Berge hinauf an ihre heutigen Plätze. Nach Ansicht
von Schulz dagegen haben sich von den Elementen, die in die
erste Untergruppe seiner ersten Gruppe gehören, seitdem kältesten
Abschnitt der letzten Vergletscherungsperiode in Mitteldeutsch-
land nur wenige ununterbrochen erhalten; vielmehr wurden nach
Ansicht des Verf. die meisten dieser Einwanderer in der durch
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kontinentales Klima ausgezeichneten Zwischenzeit, welche die letzte

grosse Vergletscherungsperiode von der Periode des Bühlvorstosses

Penck's trennt, vernichtet, so dass also die Mehrzahl der gegen-

wärtig in Mitteldeutschland lebenden Elemente der ersten Unter-

gruppe der ersten Gruppe sich hier in der Periode des Bühlvor-

stosses, deren Klima einen oceanischen Charakter hatte, angesiedelt
hat. Ob diese einzelnen der noch jetzt in Deutschland lebenden

von diesen Elementen von Norden oder von Süden her und auf

welchen Wegen sie einwanderten, lässt sich nach Ansicht des Verf.

nicht feststellen, doch ist Verf. überzeugt, dass die Zahl der von
Norden her eingewanderten Elemente die bedeutendere war. Daraus,
dass gegenwärtig im Königreich Sachsen nördlich von der böhmi-

schen Randumwallung nur wenige der fraglichen Gewächse vorkom-

men, darf nach Ansicht des Verf. nicht geschlossen werden, dass sie

auch während des kältesten Abschnittes der Periode des Bühlvor-

stosses hier nur in unbedeutender Zahl vorkamen, und dass damals
nur wenige oder gar keine von ihnen durch Sachsen nach dem
Saale bezirk vordrangen; vielmehr seien die heutigen Verhältnisse

zu erklären aus der Einwirkung des trockensten Abschnittes der

ersten heissen Periode, während dessen die meisten aus Sachsen,
dessen Boden kalkarm ist, verschwanden, während sich im Saale-
bezirk an klimatisch begünstigten Oertlichkeiten mit kalkreichem
Boden nicht wenige der südlichen Einwanderer des kältesten Ab-
schnittes der Periode des Bühlvorstosses, die z.T. durch Sachsen
gekommen waren, erhielten.

Die letzte Abhandlung endlich behandelt die „Unterunstrut-

Helmegrenze"; es bezieht sich diese Grenze auf die vom Verf. früher

entwickelte Zerlegung Mitteleuropas in floristische Bezirke, und
zwar wird durch dieselbe der Saale bezirk in zwei ungefähr gleich

grosse Unterbezirke, den Nordsaaleunterbezirk und den Süd-
Saaleunterbezirk zerlegt. Nachdem Verf. den Verlauf der fraglichen

Grenze, der aus einer beigefügten Karte zu erkennen ist, noch ein-

mal besprochen hat, erörtert er die floristischen Unterschiede, die

sich zwischen den beiden Unterbezirken ergeben, indem er die

Verteilung der 4 von ihm in der Flora Mitteleuropas nördlich

der Alpen unterschiedenen Elementengruppen vergleicht; dabei

stellt sich heraus, dass der Saalebezirk hinsichtlich der zweiten

Gruppe durchaus als Einheit erscheint und sich als solche nicht nur
scharf aus seiner Umgebung, sondern auch ganz Mitteleuropa,
vorzüglich aus dessen nördlicherem Teile, heraushebt, während
sich die Elemente der ersten und der dritten Gruppe wesentlich

abweichend verhalten, indem von beiden Gruppen im südlichen

Unterbezirk bedeutend mehr Glieder vorkommen als im nördlichen.

Die Ursache dieser von ihm geschilderten Art und Weise der Ver-

breitung der Elemente der vier Elementegruppen der mitteleuropäi-
schen Phanerogamenflora im Saalebezirk sucht Verf. dann festzu-

stellen, indem er die Einwanderungsgeschichte und die darauf

folgenden Schicksale jener Gruppen während der von ihm unter-

schiedenen Abschnitte der Postglacialzeit in grossen Zügen darstellt.

Zum Schluss folgt ein Vergleich seiner Unterunstrut-Helmegrenze
mit der Grenzlinie, durch die Drude das Thüringer Becken und
das Land der unteren Saale einerseits, der Landschaft des Harzes
andererseits voneinander geschieden hat, wobei sich im wesentli-

chen Uebereinstimmung ergibt.
W. Wangerin (Burg b. Magdeburg).
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Schulz, R., Ein Beitrag zur Hieracienflora des Ober-Pinz-

gaus, Tirols und des Riesengebirges. (^Verhandlungen des

Botanischen Vereins der Provinz Brandenburg. XLVIII. [1906]. p.

91_99. 1907.)

Im ersten Abschnitt teilt Verf. Beobachtungen über die Hiera-

cien-Flora mit, die er hauptsächlich bei einer Besteigung des Wild-
kogels bei Bramberg im Ober-Pinzgau gemacht hat, eines Al-

penberges, der hinsichtlich seiner Hieracien wenigstens einiger-
massen mit dem Riesengebirge verglichen werden kann. Unter
den aufgezählten Formen finden sich auch einige neu beschriebene

Varietäten, nämlich: Hieraciiim silvaticitm L. var. porvectiini Uech-
tritz p graiidiflorum R. Schulz, H. atrahim. Fr. snhsxi. pseudocaeshim
R. Schulz, H. atratitm Fr. subsp. coraciniun R. Schulz, H. atratiim

Fr. subsp. suhpovrectinn R. Schulz, H. alpinum L. subsp. tnehDioce-

phalmn Tsch. var. spathidatiun R. Schulz und H. alpinum L. f.

tubißoriim R. Schulz.

Der zweite, Hieracien aus Tirol behandelnde Abschnitt enthält

folgende neue Formen: H. alpinum L. f. stylosum R. Schulz, H.
caesium Fr. var. egvegium R. Schulz, H. pseudocorconticum.'R.Sc\\\x\z.

Auch aus dem Riesengebirge endlich werden einige neue

Beobachtungen mitgeteilt, so z.B. Uebergangsformen zw. H. atva-

tum und H. submuroruin {= H. indistincium R. Schulz), ferner
Zwischenformen zw. H. Schmidtii und H. silvaticum var. cinerascens

Jord. (= H. intercalare R. Schulz) u. a. m.
W. Wangerin (Burg bei Magdeburg).

Schulz, R., Eine unbeachtete Varietät des Corispermum hys-
sopifolium. (Verhandlungen des Botanischen Vereins der Provinz

Brandenburg. XLVIII. [1906]. p. 105—106. 1907.)

Verf. lenkt die Aufmerksamkeit auf eine bei Berlin, wo Cori-

spennum hyssopifolium L. — wahrscheinlich auf direktem oder in-

direktem Wege aus Südrussland eingeschleppt — vor 30 Jahren
zum ersten Male beobachtet wurde und sich seitdem immer weiter

verbreitete, wiederholt beobachtete Varietät dieser Pflanze, die
nach Ansicht des Verf. mit dem von Linne als Art beschriebenen
C. squarrosum identisch ist, so dass dieser Name nicht, wie neuer-

dings allgemein üblich, als Synonym zu C hyssopifolium zu ziehen

ist, sondern eine eigene Varietät oder Subspecies dieser Art dar-
stellt. Die beobachtete Pflanze hat breit-eiförmige, dicht gedrängt
stehende, sich dachziegelförmig deckende Blütentragblätter, wodurch
die Enden der Aeste keulenförmig verdickt erscheinen; ihre Samen
sind grösser, bisweilen fast so gross wie die des C. intermedium
Schwgg.. doch ist nach der Beschaffenheit der Früchte und dem
Bau der Blüten an der Zugehörigkeit zu C. hyssopifolium nicht zu
zweifeln. Hinsichtlich der Beschaffenheit der Samen sind auch an
C. squarrosum die von Ascherson aufgestellten Formen /e/)^o^^^n^m
und pachypterum zu unterscheiden.

W. Wangerin (Burg bei Magdeburg).

Schwerin, F. Graf von, Notizen über Coniferen. (Mitt. deutsch,
dendr. Ges. N». 15. p. 191—195. 1906.)

Verf. bespricht bezw. beschreibt eine Anzahl von Coniferenformen
,

die er im Laufe des Jahres wieder bezw. neu aufgefunden hat. Es sind
dies Pinus silvestris nivea Schw. n. fa., P. s. argentea Stev., P. s. varie-
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gata Beissner, P. s. Beissneriana Schw., P. s. microphylla Schw.,
P. s. pumila Beissn., P. s. pygmaea Beissn., P. s. crispata Schw. n. fa.,

P. s. virgata Casp., P. s. fastigiata Carr., P. niontana aureo-virgata
Schw. n. fa., P. ni. gracilis Schw. n. fa., P. Laricio coliimnaris Schw.
n. fa., Avaucaria excelsa virgata Schw. n. fa.. Zum Schluss wird über
das Durchwachsen der Zapfen bei Cryptomeria japonica und über
zwei eigentümliche Verwachsungen an Coniferen (Reck- und Daphne-
Bildung) berichtet. P. Leeke (Berlin).

Schwerin, F. Graf von, Prunus serotina Ehrhardt. (Mitt deutsch,

dendr. Ges. N«. 15. p. 1—3. 1906.)

Verf. beschreibt Prunus serotina Ehrh. unter Berücksichtigung
der Kultur und der Verwendung des Holzes. Beigefügt sind zwei
Tafeln. Als zur Art gehörige Formen werden — igleichgültig, ob der
betreffende Autor die Gattung Prunus, Cerasus oder Padus nannte —
behandelt: typica Schw., albo-variegata Schw., pendula Dippel, phel-
lo'ides Schw., asplenifolia Kirchner, alabaniensis (Mohr) C. K. Schnei-

der, Smallii Britton, cartilaginea (Lehmann) Kirchner; als zweifel-

hafte Formen : exhnia {Padus exhnia Schmall), angustifolia Zabel.

P. Leeke (Berlin).

Seidel, R., Kakteen im Botanischen Garten zu Braun-
schweig. (iVischr. Kakteenk. XVII. Heft 5. p. 73-75. 1907.;

Verf. weist auf einige schöne und seltene Species hin, die er

in der Kakteensammlung im Botanischen Garten zu Braunschweig
gesehen hat. E. Franz (Halle a/S.)

Simmons, G. H., Ueber Verbreitungs- und Standortsanga-
ben. (Engler's Botanische Jahrbücher. XL, H. 2. p. 173—184. 1907.)

Verf. führt aus, dass nicht nur bei den älteren Botanikern die

Angaben über Verbreitung und Vorkommen der Species, insbeson-

dere auch die Standortsangaben der Etiketten viel zu ungenau und
zu summarisch sind, um unseren jetzigen Ansprüchen zu genügen,
sondern dass auch in unseren Tagen, z.B. bei schwedischen Samm-
lern, die Etikettenangaben oft recht unvollständig und in den ge-
brauchten Abkürzungen nicht ohne weiteres verständlich sind. Vor
aUem aber bemängelt Verf. die Art und Weise, wie oft in S3^ste-

matischen und pflanzengeographischen Arbeiten die Verbreitungs-
angaben behandelt werden. Sollen die detaillierten Angaben über
die Standorte einer Art ihren beiden Hauptzwecken genügen, erstens

ein möglichst genaues Bild des Vorkommens innerhalb des Verbrei-

tungsbezirkes itnd von dessen Begrenzung zu liefern, und zweitens
für pflanzengeographische Schlussfolgerungen verwendbar zu sein,

so ist zu verlangen, dass einmal die Namen der Standorte und
Sammler unbedingt richtig angegeben werden, und zweitens, dass
die Standorte nicht bunt durcheinander aufgezählt, sondern so geord-
net werden, dass die Verbreitung innerhalb eines Gebietes und die

Begrenzung des Bezirkes des Species ohne weiteres ersichtlich wer-
den. In dieser Hinsicht geben indessen neuere Arbeiten zu vielerlei

Bemerkungen Anlass, wie Verf. an zwei Beispielen näher zeigt,
nämlich „Vierhapper, Monographie der alpinen Erigeron-Arten
Europas und Vorderasiens" und „Witasek, Ein Beitrag zur
Kenntnis de Gattung Campatiula.^^ In beiden Fällen wird speciell
auf die Verbreitungsangaben aus den nördlichen Ländern exempli-
ficiert; eine Anzahl von unrichtigen Schreibweisen von Ortsnamen
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etc. wird vom Verf. richtig gestellt, in der Hoffnung, wenigstens
einige Verfasser dadurch zu grösserer Vorsicht in ihren Verbrei-

tungs- und Standortsangaben bewegen zu können.
W. Wangerin (Burg bei Magdeburg).

Werekle, C, Columbianische Agaven. (Monatsschr. f. Kakteenk.
XVII. 8. p. 121— 123. 1907.)

Verf. spricht liber die geographische Verbreitung der Agaven
in Columbien, wo sie, teils einheimisch, teils importiert, mit die

schönste Zierde der Landschaft sind. E. Franz (Halle a Saale).

Weingart, W., Aloe variegata $ X echinata ^. (Monatsschr. f.

Kakteenk. XVII. 10. p. 155—156. 1907.)

Beschreibung und Abbildung der Hybride Aloe variegata $ X
echinata ^ ,

die in Habitus und Blüte zwischen beiden Stammformen
die Mitte hält. E. Franz (Halle a. Saale).

Weingart, W., Cereus xantJiocarpus K. Schum. (Monatsschr. f.

Kakteenk. XVII. 5. p. 65—67. 1907.)

Verf. gibt eine sehr eingehende Beschreibung des Cereiis xan-

thocarpiis nach zwei bei ihm in Kultur befindlichen Exemplaren, die

allerdings teilweise ein wenig von einander abweichen.
E. Franz (Halle a. Saale).

Wittroek, V. B., Polycarpon tetraphyllum L. i Sverige, [Svensk
Bot. Tidskr. I. p. 361—363. 1907.)

Als ein neuer Bürger der schwedischen Flora wird hier Poly-

carpon tetraphyllum L. angegeben, welche Pflanze während der
letzten Jahre an einem Orte in Södermanland (unweit Stock-

holm) gewachsen und sich schnell vermehrt hat. Die angetroffene
Form war die typische der Art, « vulgare Willk. Die nördlichsten
bisher bekannten Lokale derselben liegen in Posen und den
Niederlanden. Wie die Pflanzen hier her gekommen ist, konnte
nicht entschieden werden; als eine Möglichkeit wird Verschleppung
durch Vögel angegeben. Rob. E. Fries.

Personalnaehriehten.
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